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Anmerkung des Herausgebers.

Sperare optima, cogitare difficillima, ferre quae-

que erunt.
Cicero.

(Das Beſte hoffen, auf das Mißlichſte Bedacht
nehmen, was da kommt erttagen.)

8er nachfolgende Brief iſt der herr—

lichſte Commentar zu dieſen Worten ei—

nes achten Philoſophen und wahren
Staatsmannes, der in gleich truben Zei—

ten lebte, wie die unſrigen ſind, immer be
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muht, die von allen Seiten bedrohte of—

fentliche Ordnung aufrecht zu erhalten.

Wurden ſeine Bemuhungen ſchon nicht

mit einem glucklichen Erfolge gekront

weil ſeine Zeitgenoſſen ein ſolches Gluck
nicht verdienten ſo hat er doch nicht ver—

gebens gearbeitet; ihm ſelbſt ward dabey

wohl, und er ſtarkt noch jetzt, nach acht—

zehnhundert Jahren, den Muth der
Rechtſchaffnen unter ahnlichen Umſtanden.

Wunſcht man nicht lieber Cicero zu ſeyn,

als Gctavius, Antonius, oder Lepidusd

Eben ſo wird jedes edle Weib, wenn aus
dem gegenwartigen politiſchen Chaos erſt

wieder eine neue Ordnung hervorgegangen

iſt, die Verfaſſerin des voranſtehenden

Schreibens, nicht aber eine Baroneſſe von

Stael, eine Frau Roland, eine Dame
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Tallien, oder die Generalin Buonaparte

geweſen zu ſeyn wunſchen, und ihren

Kindern als Muſter preiſen. Und wer
mag behaupten, daß Cicero's Bemuhun—

gen und Schriften nicht vieles dazu bey—

getragen haben, Licht in das Chaos zu
bringen, und die ſich aus demſelben bil—

dende Ordnung vorzubereiten? Eben ſo

laßt auch uns nicht verzweifeln! Soll—

ten wir auch in dem Kanlpfe fur Wahr—

heit und Tugend gegen Laſter und Jrr—

thum unterliegen, oder wahrend deſſelben

duürch den Tod weggeraft werden, unſer

Thun geht darum nicht verloren; ent—

ſpringt es aus Verſtaud und einem red—

lichen Herzen, ſo wird es Frucht bringen

in Geduld, fur Andere, am gewiſſeſten

aber fur uns ſelbſt, die wir dann mit
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heiterem, aus einem reinen wohlwollenden

Gemuth immer hervorquellenden, Muth

leben und ſterben werden.

Leipzig, am Friedrichstage,

den zten Marz 1799.

Dyk.



Schreiben
an

eineFreundin.



Faſt



4Faſt konnte. ich es Dir beneiden, liebe L.,

daß Du noch im Stande biſt, das Wort
Verwunderung zu gebrauchen. Wie
konnten die ungeheuern Begebenheiten des
letzten Jahrzehndes Dir eine Moglichkeit
ubrig laſſen, Dich zu wundern? Und was
noch mehr iſt, ich ſelbſt, ich Deine, wie ich
glaubte, beynahe vergeßne Freundin gab Dir
die Veranlaſſung?

Jch hingegen wundre mich gar nicht
uber Dein Fragen und Zweifeln; ſo ſehr ich,
aus fruhern beſſern Zeiten her, gewohnt ſeyn
konnte von Dir verſtanden und errathen zu
werden. GEs gehort zu denen wahrlich nicht

A
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erfreulichen Reſultaten der moraliſchen Gah—
rung in unſern Tagen, daß Wenige, auch
ſelbſt der beſten und innigſt verbundnen, ſich
feſt im Auge behalten, und einander mit rei—
ner Theilnahme in ihrem gegenſeitigen Jdeen—
und Gefuhlsgange folgen. Zu laut rauſchen
die Tone der Meinung und Leidenſchaft um

uns her, um den leiſen Harmonieen der
Freundſchaft Gehor zu geben; zu bunt und
grell ſpielen die Farben des großen Weltge—
mahldes in einander, um das Miniaturſtuck
eines befreundeten Herzens ſtudieren zu kon—

nen.
Du wunderſt Dich alſo uber mich, meine

Geliebte, und zwar mit einigem ſcheinbaren
Grund. Meine tiefe, unverſiegende Trauer
uber das neuere Schickſal der Schweitz, mein
bittrer Haß uber die Urheber deſſelben, meine

Verzweiflung an dem kunftigen Gluck dieſes
mir ſo theuern Landes, und mein Entſchluß
nicht wieder dahin zu kehren, ſcheinen Dir

ſo viele Uebertreibungen und ſchmerzliche
Selbſtqualerehen, wogegen Deine Freund—
ſchaft mich warnen zu muſſen glaubt. Du
kannſt dieſe, wie es Dir ſcheint, leidenſchaft—
liche Anhanglichkeit an Ariſtokratiſche Ver—
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faſſungen, an veraltete Formen des burgerli—
chen Lebens; dieſen Abſcheu vor Neuerungen,
wodurch das Schickſal, ſeinen ewigen Geſetzen
treu, alle menſchlichen Einrichtungen der
Veranderlichkeit unterwirft, nicht bey mir er—
klaren. Du kannſt dieſe unphiloſophiſchen
Zuge nicht zuſammenreimen mit meiner ſon—

ſtigen Denkungsart, mit meiner Losgebun—
denheit von den Vorurtheilen unſers Stan—
des und von manchen zweckloſen Geſetzen
der Uebereinkunft; mit meinem ſo oft in ge—
wiſſen Kreiſen getadeltem Lebensgang: indem
ich eben dieſe glanzenden Kreiſe ſo ſelten als

nur moglich beſuchte, keine audere Richtſchnur

in der Wahl meines Umgangs kannte als
Vorzuge des Geiſtes und Herzens ohne alle
Ruckſicht auf Stand und Geburt, und endlich,
bey der volligen Freyheit zur Wiederbelebung
meines zerrutteten Daſeyns einen Aufenthalt
zu wahlen, die Schweitz auserkohr. Die re—
publikaniſche Schweitz im alten, achten Sinn
des Worts! wo unſerm Erbadel, unſern Ver—
feinerungen, und allen Anſpruchen unſrer
vornehmen Gewohnheiten wenig zu gute ge—

than ward, und wo ich mich ſehr glucklich
fuhlte, unerachtet der Volks- und Burger—
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regierungen, unerachtet des geſchmackloſen,
gothiſchen, oder auch mit unter etwas ver—
ſchrobenen Weſens im Ton und Sitten, von
welchem nicht alle dortigen Stadte ſo frey
waren, ats Bern, und des kleinſtadtiſchen
Hochmuths, von dem auch Bern nicht frey

war.
„Warum denn, ſagſt Du, waruin ſoll

eine ſo warme Anhanglichkeit an die Schweitz

und ihre Bewohner eine Anhanglichkeit,
die ſchon vor dreyzehn Jahren gefaßt ward,
und bey einem ſpatern dreyjahrigen Aufent—
halt nur inniger geworden iſt warum ſoll—
ten ſo viele edle Bande der Hochachtung,
Dankbarkeit und Freundſchaft; ſo viele ſuße
Erinnerungen ſchon und nutzlich verlebter
Stunden, ſo viel Bedurfniß einer dichteriſchen
Phantaſie ſich mit großen ungewohnlichen
Naturſcenen zu umgeben; warum ſollte ſogar
das Bedurfniß eines kranklichen Korpers in
jener reinen Luft, die ihm ſo wohlthat, zu
leben warunm ſollte alles dieſes eini—
gen veranderten Formen der burgerlichen Ver—

faſſung aufgeopfert werden ?ct
Freylich „leben ſte noch die Guten und

Edlen,«“ die mich als Schweſter, als Freun—
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dinn behandelten, ſo fremd ich ihnen auch
nach außern Verhaltniſſen war; die meine
finſtern Lebenstage erheiterten, und durch al—
les, was Theilnehmung vermag, ſich ein un—
ſterbliches Recht auf jedes zartliche und dank—

bare Gefuhl von mir erwarben.

Freylich „ſtehen ſie in unerſchutterlicher

Majeſtat
„die Saulen des Himmels, die ewigen

Alpen,

von denen ich Dir aus Bern ſchrieb, daß ihr
herrlicher uber alle Beſchreibung hinreißender
Anblick, den ich aus meinem Fenſter genoß,

mein Gemuth ſo tief und innig durchdrang,
ſo wunderbar erhob und beruhigte, daß ich
in glucklichen Stunden der Begeiſterung
wahnte, es muſſe ihnen ahnlich werden, rein,
ſtark und erhaben werden wie ſite. Noch
ſtrahlt ihr blendender Schnee, noch vergluht
er im Wiederſchein der ſinkenden Sonne vom

glanzendſten Purpur zur lieblichſten Roſen—

farbe. Noch konnen Sinn und Geiſt ſchwel—
gen im unermeßlichen Reichthum der Natur—
ſchonheit, die keine Uebermacht der Bosheit,

keine unſinnige Neurungsſucht zu zerſtoren
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vermag. Noch weilt im abgeſonderten Alpen—
thal, in der entfernten Hutte des Landmanns,

Unſehuld und Ruhe; der Sturm, der die
Wohnungen der Großen erſchutterte oder nie—

derwarf, rauſchte jenen verborgnen Zufluchts—
ortern der ſtillen Menſchlichkeit voruber.

So hat meine eigene Begeiſterung fur
die Schweitz Dir Waffen gegen mich gege—
ben, die jedoch nichts weiter vermogen, als
nur mein Gemuth durch ſchmerzlich ſuße Er—
innerung zu verwunden.

Du ſetzeſt hinzu, „wenn meine dortigen
Freunde durch die geſchehenen Veranderungen

wirklich litten, ſo ſey ja eben der Augenblick
da, ihnen durch meinen Umgang Theilnah—
me, Troſt und Erheiterung zu bringen, ih
nen zu vergelten, was ihre Gute fur mich
that. Wenn ſie wirklich unglucklich wa
ren, wiederholſt Du, denn es ſchiene Dir,
ſie hatten, nachdem die erſte ſchmerzhafte Kri
ſe vorbey geweſen, ſich bald beruhigt, und wie

ihre eignen Voltsblatter und officiellen Aeuſ—
ſerungen bezeigten, ſahen ſie die Nothwendig—

keit, und ſelbſt die Nutzlichkeit der geſchehenen
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Veranderungen wohl ein, und jeder ſuche das
Beſte daraus zu ziehen.«

Ehe ich dieſe Einwurfe beantworte
mit denen Du mich ſchmerzlicher und ganz
anders als Du wohl glaubſt erſchuttert haſt
muß ich Dich bitten beykommende Schrift des

Mallet du Pan uber die Zerſtorung der hel—
vetiſchen Eidgenoſſenſchaft und Freyheit zu
leſen. Es ſcheint mir, dieſe Schrift ſey Dir
noch unbekannt. Vielleicht haben Dich her—
abſetzende Urtheile vom Leſen derſelben abge—

ſchreckt. Du wirſt gehort haben denn die
eintonige Meodeſprache unſrer Zeit laßt ſich

von einem Ende Deutſchlands zum andern
errathen Du wirſt gehort haben, ſie ſey
mit einer in Galle getauchten Feder geſchrie—
ben; voller Uebertreibung und Parteylichkeit;

mit, ein paar in Deutſchland verſchriener
Zeitſchriften in eine Reihe zu ſetzen; der
Verfaſſer ſey bekanntlich ein Anhanger der
monarchiſchen, alſo jeder despotiſchen
Regierung; ein verungluckter Journaliſt und

vertriebner Genfer, alſo ein partheyiſcher
Beurtheiler und bis zur Wuth erbitterter
Schreyer; ein litterariſcher Handlanger und
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beſoldeter Schildknappe Pitts, a l ſo ein
Menſch, der keinen Glauben verdiene
und was weiß ich, wie ſie alle lauten mogen,
die Verdammungsſpruche der politiſchen
TColeranz?

Setze, ich bitte dich, ſolche Urtheile bey
Seite, und lies das Buch mir zu Gefallen,
um meinen Schmerz, meinen Abſcheu, mei—
nen Entſchluß zu verſtehen. Jch kenne den
Verfaſſer perſonlich, da ich drey Winter mit
ihm zugleich in Bern lebte. Jch fand in ihm
einen moraliſchen Mann, von hellem richtigen
Verſtande, großen Kenntniſſen und einer
ſtarken Seele, dem es mit ſeinem Eifer fur
Ordnung, Recht und burgerliche Sicherheit,
mit ſeinem Haß gegen anarchiſche Grauel
ein Ernſt iſt; der aber wohl durch diejenigen,
die er ſchon erlebt und vergeblich bekampft
hat, zu einiger Bitterkeit gereizt ſeyn mag.
So ward er mir auch von einigen unſrer ge—
meinſchaftlichen Freunde geſchildert, die ihn
genauer kannten, als ich. Ueber ſeine Schrif—
ten horte ich in der Schweitz ſehr verſchiedene,

zum Theil gehaſſige und ſpottiſche Urtheile,
die ſich aus dem, was er von dem ſchwankenden
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charakterloſen Gang, den die politiſche Mei—
nung allmahlich dort annahm, ſelbſt erzahlt, J

leicht erklaren laſſen. Mir ſchienen ſeine Schrif—

ten große Aufmerkſamkeit zu verdienen. Jch
1

bewunderte die Energie ſeiner Sprache, die
Tiefe ſeines Blicks, die Klarheit, womit er
die Nebel und Labyrinthe der Politik zu be—
leuchten, zu entwickeln vermochte; ich ſann
mit Furcht und Erwartung dem Jnhalt ſei—
ner traurigen, leider ſteta verachteten und
ſtets erfullten Weiſſagungen nach. Hatten
ſie die Schweitzer gepruft und gehort! hatten

ſie fruher ſeine wohlmeinenden Winke be— X

nutzt und ſich nicht, wie der Lowe, die Zahne
ausbrechen, die Klauen abſchneiden laſſen;

J

nicht die heilige Phalanz geloßt, zu der ſie J
ans den Zeiten ihrer tapfern Ahnen durch
manches, was man jetzt als veralteten Wahu
verſpottet durch Eintracht, Vertrauen,
Einfalt der Sitten und Nationalſtolz zur Un—
uberwindlichkeit verbunden waren.

12

der

dieſiſche rLand um mich her und die unge—
heuern, Wolken zertheilende, Bollwerke be—

Eitler Wunſch! Oft wenn ich von einer
J

Hohen, die ich ſo gern erſtieg, das para A

2—
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trachtete, womit die Natur verſprochen zu
haben ſchien, es ewig zu beſchutzen, erſeufzte

ich tief bey dem Gedanken: wie ſchwach der
Widerſtand der unbelebten Natur gegen das
Verderben der moraliſchen iſt! Jn fruhern Zei—

ten, als noch mehr Einfalt und Genugſamkeit
herrſchten, als noch perſonliche Tapferkeit, ohne

Hulfe einer vervollkommten Kriegskunſt, mehr
ausrichten konnte als jetzt, waren dieſe Fels—

wande eine ſichere Schutzwehr; aber der Geeiſt

des Menſchen, der raſtlos nach Mitteln ſtrebt
das menſchliche Elend zu vermehren, uber—
waltigt die ſchutzende Natur, und entweiht
ihre heiligſten Zufluchtsorter. Phyſiſche Seu—
chen, todbringende Lufte prallen an den Fels—
mauern zuruck, aber nicht der feine Gift—
hauch des moraliſchen Verderbens, der alles—
loſenden Vernunfteley, der Sittenverderbniß,

der Eitelkeit und der Habſucht. Konnten
ihm die Schweitzer widerſtehen, da er ihnen

von allen Seiten her, ohne Unterlaß und vol—
lends in den letzten zehn Jahren von ihren
herrlich wiedergebornen ſiegreichen Nachbarn,
zugeweht ward? Wer den Charakter dieſes
Landes, ſeine ſo einfach ſcheinenden und doch

ſo vielfach zuſammen geſetzten Bundniſſe und
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Verfaſſungen ſtudiert hat, wird eingeſtehen,
daß ſie ganz auf die naturlichſten Geſetze
der menſchlichen Bedurfniſſe und auf morali—
ſche Krafte berechnet waren; daß ihnen nichts
gefahrlicher und entgegengeſetzter ſeyn konnte,

als die Weichlichkeit und Erſchlaffung, die
ſelbſtſuchtige Kalte, die jedes Jntereſſe verein—

zelt, und die tauſendfachen Bedurfniſſe der
Eitelkeit, womit Europa in der letzten Halfte
des Jahrhunderts in ſo unmaßiger Fortſchrei
tung angefullt worden iſt. Es war nicht ge—
denkbar, daß Verfaſſungen, die nur auf Ge—
nugſamkeit, Eintracht und richtigen GGebrauch
der Verſtandskrafte beruhten, durch die Ver—

breitung ganz entgegenwirkender Vorſtel—
lungsarten nicht. hatten in ihren Grundlagen

erſchuttert, in der Wurzel beſchadigt werden
ſollen. Zwar blieb die Nation ſich ſelbſt, ihrem

Biederſinn, ihren Regierungen treu; ſie ver—
achtete das neu erfundene Volksgluck, wie
das eigentliche Volk in allen durch Frank—
reich revolutionirten Landern thut. Es iſt
ſehr merkwurdig und warnend, daß nur da
die alten ehrwurdigen Bande der Eidgenoſ—
ſenſchaft ſich loßten, und Neurungsſucht uber—

hand nahm, wo der Handelsgeiſt die Ge—

55.

2
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muther zur Ungnugſamkeit und Unruhe, zu
den Anmaßungen der Eitelkeit, zu Neid und
Mißtrauen geneigt machte, und die Einfuh—
rung fremder Sitten und Meinungen ver—
anlaßte. Alle Beyſpiele, die man außer ſol
chen Granz- und Handlungsorten noch anfuh

ren mochte, ſind wirklich ſehr einzeln, und
mehr die Wirkung einer jugendlichen Effer
veszens der Seelenkrafte, einer mißverſtand—
nen Metaphyſtik, einer wohlmeinenden Verir—

rung in Traume von Vervollkommung und
eines ubereilten Hinſtrebens nach derſelben,
als einer Neigung zu den! franzoſiſchen Ne—
volutionsgrundſatzen beyzumeſſen. Aber auch

ſchon das alles iſt fur Schweitzer ſonderbar
genug. Warum wird auf moraliſche Krank—
heiten des Menſchengeſchlechts nicht eine eben
ſo genaue und belehrende Aufmerkſamteit ge—
richtet, als auf diejenigen, welche den Kor—

per angreifen? Es bleibt nie eine Seuche,
nie eine Gattung von Krankheiten ununter—
ſucht, unbeſchrieben. Warum findet ſich nie
mand, der dem Gange der Revolutionsepide—
mie in den menſchlichen Gemuthern patho—

logiſch folge, ihre Vorboten, Symptomen und
Kriſen genau und individuell bezeichne. Aber
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freylich mußte der Patholog ein ſeltnes We—
ſen ſeyn. Ein Menſch, der einmal ſelbſt von
der Anſteckung ergriffen, mit eigner Erfah—
rung ins Jnnerſte dieſer Myſterien drang,
und durch ſeinen guten Genius, oder durch
welche Veranlaſſung es ſeyn mochte, fruh oder

ſpate, aus dem Taumel geweckt, Edelſinn, Be
ſonnenheit und Redlichkeit genug gerettet
habe, um die aeſchichte ſeines Gemuths wah
rend der kritiſchen Zeit mit ungeheuchelter
Aufrichtigteit darzuſtellen.

S

Vielleicht gewahrt einer jener guten
Schweitzer, die mit dem Kopf, nicht mit dem
Herzen fehlten, dem jetzt ſo ſchwankenden, halb

betaubten Haufen unſrer oberflachlichen Poli
tiker dieſe heilſame Wohlthat. Gewiß mußte
es jedem theilnehmenden Menſchenkenner auſ—

ſerſt belehrend ſeyn, zu erfahren, durch welche

Tauſchungen, Fehlgriffe und Verfuhrungen
von innen oder auſſen es moglich werden
konute, daß irgend ein Schweitzer mit dem ſo
richtigen Blick auf ihre Verhaltniſſe, der ihnen
ſonſt eigen war, die Vortreflichkeit ſeines Zu—
ſtandes verkennen und auch nur den entfernte—

ſten Gedanken der Nachahmung eines in jeder

—4
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acht menſchlichen Ruckſicht tief unter ihnen
ſtehenden Volks ertragen mochte; daß ſie,
die freyeſten auf Erden, von Frey wer—
den traumen konnten, daß ihr geſunder Ver—

ſtand ſich durch elende Vorſpiegelungen auf
eine kindiſche Weiſe locken und ſchrecken, und

gerade dahin fuhren ließ, wo ein tückiſcher,
raubſuchtiger Feind ſie erwartete. Unter allen
ſchiefen Raiſonnements, womit boſe Abſicht
oder Modeton die geſellſchaftlichen Unterre—
dungen uberſchwemmen und jede antirevolu—
tionaire Aeußerung verdachtig machen und
niederwerfen wollen, war mir nie etwas wider
licher, als das ewige Mahrchen von Englands
aliverbreitetem Einfluß und alles aufwiegeln—

den Beſtechungen. Auch Mallet du Paus
gewiß redliche und treu gemeinte Warnun
gen wurden verworfen, unter dem Vorwande,
ſie waren von Pitt beſtellt und bezahlt; aber
eigentlicher, weil man befurchtete, ſie mochten
den Unwillen der ſchrecklichen Weltbeglucker
uber die Schweitz ziehen. Ueberhaupt muß
man dort ſowohl, als bey uns, manche Ver—

kehrtheit auf Rechnung einer ſolchen Furcht
ſetzen, die freylich an ſich ſelbſt die gefahr

lichſte Verkehrtheit iſtt. Denn wie jemand
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ſcharfſinnig ſagte: manche ſind Jacobiner
nur proviſoriſch, um ſich, wenn es Noth thut,
auf ihre Anciennetat berufen zu konnen.

Ob Mallet du Pan jemals aus dieſer
mahrchenhaften Goldgrube der Beſtechungen
Pitts geſchopft hat, ob er in irgend einer ihm

nutzlichen Verbindung mit England ſtand,
weiß ich nicht, und habe durchaus keinen
Grund es zu vermuthen. Und wenn auch!
Es ware ſonderbar, wenn ein Schriftſteller
darum keinen Glauben verdiente, weil er bey

einer reichen, großmuthigen Nation, de—
ren Geſinnung und Grundſatze die ſeini—
gen ſind, einige Hulfe und Unterſtutzung
fand. Wie wenige unſrer Scchriftſteller,
vollends im politiſchen Fach, wurden die ver—
diente Achtung des Publikums genießen, wenn
irgend eine Nebenabſicht und die Nutzbarkeit

ihrer Arbeiten fur ſie ſelbſt ſie dieſer Ach—
tung verluſtig machen mußte? wenn nicht der
allgemeine NAutzen der einzige Maasſtab
ware, den ſie anzuerkennen ſchuldig ſind?

Warum ergeht uber ſo manche Feder, die
zu Gunſten Frankreichs und der Revolutions—

J

 ;ô„



i6

Grundſatze ſchreibt, nicht eine eben ſo ſcharfe
Serutiny als uber jedes Buch, worin der alten
Ordnung der Dinge, der Ruhe der Staaten,
und den Mitteln, ſie zu vertheidigen, das
Wort geredet wird?

Daß Mallet du Pan's Schriften bey dem
großen Haufen weit mehr Eingang gefunden,
alſo weit eintraglicher geweſen ſeyn wurden,

wenn er ſie dem entgegengeſetzten Syſtem
gewidmet hatte, wußte er wahhrſcheinlich ſehr

wohl. Und ich ſollte meinen, wenn unge—
ſchminkte Wahrheit ſchon au und fur ſich,
auch wenn ſie kein Opfer koſtet, ſchatzbar iſt,
ſo verdiente der Schriftſteller, er moge ge—
zwungen ſeyn von ſeiner Geiſtesarbeit zu le—
ben, oder von dem ſo naturlichen Wunſche
nach Ruhm und Beyfall angetrieben werden,
doppelte Achtung, wenn er nicht berechnet,
woher der gunſtigſte Wind fur ihn wehet;
wenn er nicht dem Zeitgeiſt oft ein ſehr
ubelthatiger Unhold! ſondern einzig nur
dem Gott in ſeiner eignen Bruſt zum Organ
ſich weiht.

Von Maallet bin ich uberzeugt, daß er
ohne alle Ruckſicht auf England, auch wenn

dieſes
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dieſes nicht Krieg gegen Frankreich fuhrte,
gerade in dem namlichen Tone uber und ge—

gen die Revolution geſchrieben, mir dem
namlichen Feuer gewarnt, getadelt, geweiſ—
ſagt hatte, und jetzt mit dem namlichen Un—
willen und Schmerz die Fehler, die ſein Va—
terland beging, rugen, die Mißhandlungen
ſchildern wurde, die es erlitt.

Sind-wir denn ſo tief geſunken, daß wir
uns keine Herzenswarme, keine lebhafte Theil—

nehmung, keinen Abſcheu gegen das Boſe,
keine Liebe zur Gerechtigkeit ohne Cabale
und Gewinnſucht denken konnen? daß wir
alle Energie des Gefuhls und der Sprache
als beſtellte Fabrikwaare betrachten, und den
verhonen oder doch anſtaunen muſſen, der nicht,
gleich dem Thiere, nur ſeiner Nahrung nach—

geht?

„Aber parteyiſch iſt er doch gewiß dieſer

Mallet du Pan?« Was heiſt das? wir
wollen uns uber Worte verſtehen, da man
ſie jetzt mehr als jemals verwirrt. Nur in
den beyden außerſten Graden der Verſtandes—

cultur, in der ſtumpfen Beſchranktheit des
Pobels, oder in der uberverfeinerten Weich—

B
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lichkeit des Egoismus, flnden wir eine völlige
Partheyloſigkeit. Und vielleicht iſt ſie auch
da nur ſcheinbar, bedingt, und voruberge—
hend. Zu tieſ iſt in der menſchlichen Seele
der Thatigkeitstrieb gegrundet; zu vielfach
ſind die Faden, wodurch ſie mit allem, was ſie
umgiebt, verbunden iſt, als daß nicht das
Treiben und Drangen außerer Begebenhei—
ten, die Leidenſchaften und Bewegungen an—
derer, ſie in ihren eignen Trieben, Bedurf—
niſſen und Vorſtellungen beruhren, anziehen
oder zuruckſtoßen ſollten. Nun beſteht aber
der große Haufe aus ungebildeten, tragen,

oder verwahrloßten Gemuthern, bey deneu
nur Trieb und Schein die Vorſtellungen er—
regt und regiert, die auf mancherley Weiſe
unfahig ſind, ſich eine richtige Kenntniß des
Gegenſtandes, uber welchen ſie urtheilen wol—

len, zu verſchaffen, und doch nicht ruhig und
beſcheiden genug ſich und andere dieſe Unfa—

higkeit zu geſtehen, und ſich alles Urtheils zu
enthalten.

Andere waren wohl einer hellern Ein—

ſicht empfanglich, aber die Neigung, das Be—
durfniß, die Phantaſie, der Einfluß einer
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fremden Meinung ſind an die Stelle der Ver—
nunft getreten, und haben durch vorſchnelle
Entſcheidung ihre Prufung unmoglich ge—
macht. Auch kann ein zu fruh gefalltes,
ſcharfſinniges, aber zu raſches Urtheil den Ver—
ſtand beſtechen, daß er hartnäckig darauf be—

harrt, und aus Selbſtſchonung der Eigenlir—
be nicht einmal zum Prufen, vielweniger zum

Widerrufen geneigt iſt. Alle dieſe Menſchen
ſind in Gefahr, von Sinnlichteit, Eigennutz,
Eitelkeit und Nachahmungsſucht in Jrrthum
gefuhrt zu werden, und ſelbſt da, wo ſie zu—
fallig mit der Wahrheit ubereinſtimmen, dieſe
auf eine unwurdige, zweckwidrige Art zu be—
handeln. Sie ſehen in den Gegenſtanden
des Streits nur den Wiederſchein ihrer Per—
ſonlichkeit, und nicht den Zuſammenhang des
Ganzen; ihr Selbſt tritt an die Stelle der
Wahrheit: daher vertheidigen ſie immer nur
ein Vorurtheil; daher kann ihr Eifer, ihre
hartnackigſte Ueberzeugung nichts fur die

Wurdigkeit der Sache beweiſen; daher er—
lauben ſie ſich alles, was der rohe Trieb der
Selbſtſucht gebiert. Die ungeregeite Heftig—
keit, womit ſolche Menſchen haſſen und lie—
ben, losſprechen und verdammen, ſchutzen

5
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und verfolgen, wollen wir Partheyſucht nen—
nen, und wie von allem was Sucht und
Seuche heißt unſer Gemuth moglichſt ent—
fernt davon halten.

Heißt aber partheyiſch ſeyn, ſich des
Rechts einer gebildeten Vernunft und einer
veredelten Denkart bedienen, um da Parthey
zu ergreifen, wo richtige Kenntniß und achtes

Menſchengefuhl es von uns fodern? unſre
Fahigkeiten und Krafte zur Beſtatigung
der von uns erkaunnten Wahrheit, zur Be—
ſtreitung des von uns verworfnen Irrthums
anzuwenden; wachſam auf uns ſelbſt zu ſeyn,
daß uns nicht Furcht uberſchleiche, Einfluß
andrer verfuhre, oder truge Weichlichkeit er—
ſchlaffe? Heißt das Parteylichkeit, wenn wir
Grundſatze und Handlungen verabſcheuen,
wodurch Ordnung und Sicherheit der Geſell—

ſchaft in Ganzen, unſer und der unſrigen
Gluck insbeſondere, und alles, worauf eine
geſunde Seele Werth ſetzt worunter ich
einen gemaßigten Nationalſtolz mit verſtehe—
vernichtet, oder doch geſtort werden kann;
weun wir dieſe angefochtenen Rechte nicht
etwa nur mit vorubergehender Anſtrengung,
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ſondern mit ausdaurender Feſtigkeit in Den—
ken, Wollen und Handeln, mit Aufopferung
jeder Art, ja wenn es ſeyn muß, des Vubms
und des Lebens vertheidigen? heißt das J

Parteylichkeit, ſo iſt freylich Mallet du Man
parteyiſch; ſo bin ichs in meinem tieeſſten Ge—

12

fuhl, und wurd' es in meinen Handlungen E
ſeyn, wenn mich das Schickſal wurdigte, es
von mir zu fodern. Ja ich ſehe nicht ein,
wie man ohne dieſe Gemuthsrichtung ein
wahrer Menſch, ein nutzliches Gued der bur—
gerlichen Geſellſchaft ſern kann, die von allen
ihren Theilnehmern geehrt und geſchutzt wer—
den muß, wenn ſie ihnen Schutz gewahnen
ſoll. Sind nicht die heiligſten Triebe der

v

Menſchheit auf eine ſolche Parteylichkeit ge—

grundet, die allein daurende Bande knupft, L
und gegenſeitiges Vertrauen einfloßt? was r
bewundern wir in der Geſchichte der edelſten J

5—

Volker und Menſchen als Zuge eines ſolchen
Sinns, der weit entfernt die ſtille Beſonnen—

9

heit einer großen Seele, die Grundlſatze der
14

Gerechtigkeit und die ſanften Regungen des
JMitleids auszuſchließen, erſt dadurch Haltung

und Wurde gewinnt. Apathie iſt nicht Groß—
8

muth, und wie Bherder richtig ſagt: wer nicht



22

zuruckſtoßen kann, kann auch nicht anzie
hen.

Du wirſt Dich der Bewundrung erin—
nern, die uns Oſſians Helden einfloßten, wenn

wir laſen, wie ſie mit der ruhrendſten Anhang
lichkeit fur ihr rauhes, neblichtes Vaterland,
fur ihren Konig, den ſie den erſten der Men
ſchen nennen, fochten und ſtarben; wie ſie
ſo feurig und raſch jede Beleidigung rachten,
jeden Unbild beſtraften, jedem Unterdruckten

mit Schild und Speer zu Hulfe eilten; und
wie waren ſie doch wieder gegen den Schwä—

chern ſo mild! ſo großmuthig gegen den be

ſiegten Feind!

Gie waren ſchrecklich im Zorne!
Die Seelen Flammen des Himmels;
Wie Felſen den Wellen gebieten
Beſtanden ſie. jede Gefahr.
Es drohten die Sohne der Fremde!
Es fielen die  Sohne der Fremde
Wie Halme vom Sturmwind geknikt!
Es rauſchten die Tone der Schlacht,
Es walzten ſich Schauer des Todes,
Wie Donner von Hügel zu Hugel,
Von Stimmen der Sanger geleitet,
Laut vor den Muachtigen her!
Doch ſanken die blutigen Speere,
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Es ſchwanden die Triebe der Rache
Weun ſich der Schwachere nahte;
Und nie entweiheten Thaten
Des Unrechts die ſiegenden Waffen;
Nie ward dem Edel—,Gefallnen
Verſagt die Thraue des Mitleids,
Nie ſeinem Ruhm der Geſang.

Jch glaube, wir tauſchen uns ſehr, wenn
wir annehmen, daß weit vollkommnere Ver—

faſſungen, als die unſrigen ſind, erforderlich
waren, um den alten achten Geiſt der Vater—
landsliebe wieder auſzurufen. Gewiß waren
die mehreſten Staaten, wo er ehemals herrſch—
te, weit mangelhafter, und gaben ihren Bur—
gern weniger Lebensgenuß. Die allgemeine
Fortſchreitung des menſchlichen Zuſtandes und

ſelbſt unſre ſteigenden Foderungen beweiſen
es; denn nur aus dem Guten entwickelt ſich
der Begriff des Beſſern. Wenn aber die
Vorſtellungen von Rechten und von Pflich—
ten, die Bedurfniſſe des Verſtandes und des
Gefuhls nicht gleichen Schritt mit einander
halten; wenn mehr Seelenkrafte zum Ver—
nunfteln als zum Handeln, zum Fordern als
zum Leiſten verwendet werden; wenn es dem
einzelnen Mitgliede des Staats angelegentlt

 ô  ô
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cher iſt neue Regierungsformen zu erfinden,
als die vorhandnen zu ſichern und ſo viel
von ihm abhangt zu veredeln; dann muſſen
freylich die Verhaltniſſe verſchroben werden,
die Foderungen ins unendliche ſteigen, und
der feſte Standpunkt ſich verlieren, von dem

allein der Menſch ausgehen darf, um die
burgerliche Geſellſchaft, ſeine Beziehung, ſei—

ne Anſpruche und Verbindlichkeiten gegen ſie

zu betrachten.

Schon im Familienleben dieſem ver—
kleinerten, aber wahren Bilde des Staats

ſpuren wir die Wirkung dieſes Sinns, der
mehr berechnet als genießt, mehr fodert als
giebt, mehr eigen- als gemeinnutzig iſt. Da
wo noch Partenylichkeit fur die Angehorigen,
engeres Aneinanderſchließen, leichtes Ueberſe—

hen der unvermeidlichen Mangel, dankbare
Schatzung der Vorzuge und ausdaurende
Treue des Herzens Statt findet, iſt der Haus—

ſtand ſittlicher, froher, geſicherter, und in
allen gedeihlicher, als da, wo eine zu große
Reizbarkeit und Tadelſucht jeden Fehler ent—
deckt und rugt. Die Schutzgotter der Liebe
und Eintracht ſind weder Dichter noch kriti—
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ſche Philoſophen, ſondern argloſe, uubefangne
Kinder des Bedurfniſſes, die ſich da, wo ſie
nur nicht ungerecht gemißhandelt werden,
gern traulich anſchließen. Sie durfen weder
die dicke Binde des Vorurtheils, noch die
Brille des laurenden Argwohns und der mi—
kroſcopiſchen Tadelſucht vor Augen haben; 9

ein leichter roſenfarbner Flor umwalle ſie, der

alle Gegenſtande der Pflicht und Neiqung
im milden angenehmen Lichte zeigt. Wenn

ſie Maas und Waage halten, ſo ſey es um
J

zu verhindern, daß die Eigenliebe die den
geſcharfteſten Prufungsgeiſt nie ſo ſtreng ge—
gen ſich ſelbſt als gegen andere braucht ſich
nicht in die Schaale des eignen Werths und
der darauf gegrundeten Forderungen lege,
und ſie unverhaltnißmaßig niederziehe.

Gewiß fuhlen ſehr viele unter uns die
Unbehaglichkeit der egoiſtiſchen Sinnesart,
worein wir taglich mehr gerathen, und die
angſtlichen Ausſichten, die es fur die Zukuuft
giebt; da unſre Bedurfniſſe die nehmlichen
bleiben, wenn gleich unſre Genußſahigkeit
abnimmt, und immer ein Herz in unſrer Bruſt
ſchlagt, ſo ſehr der Kopf ſich anſtrengt, es

2
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entbehrlich zu machen. Die burgerliche Ge
ſellſchaft mit ihren weitern und engern Ban—
den bleibt uns nothwendig, wenn wir uns
auch noch ſo ſehr gewohnen, ſie nur kritiſch
zu betrachten, und die Reſignation der Er—

fahrung gegen das unruhige Streben der
Theorie auszutauſchen. Sie fuhlen es wohl;
aber ſie ſind irre geworden; gewiß nicht alle
auf einem unedeln, thorigten Wege, ſondern
durch ein zu plotzliches, zu allgemeines Ab—
brechen der Schranken, welche den gemeinen
Menſchenverſtand von der tiefen abgezognen
Speculation, die Bucherwelt von der thatigen

Burgerwelt trennen muſſen.

Die ſchaffende Natur war ſich wohl im
mer gleich, immer hinſtrebend das Große aus
dem Kleinen, das Geiſtige aus dem Sinn—
lichen zu entwickeln; es werden alſo gewiß
zu allen Zeiten Menſchen gelebt haben, die
mit höherer Geiſteskraft, großern Scharfſinn,
und reicherer Jdeenfulle begabt, Wahrheiten
geahndet und klar geſehen haben, die fur
den großen Haufen im Nebel des Wahns
und des Vorurtheils verhullt blieben. Die
eigentliche Geſtalt der Dinge, die Ordnung
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der uberſinnlichen Welt, die reinen Formen
des Erkenntniſſes ohne alle dem Zuſatz, mit
dem Bedurfniß und Sinnlichkeit ſie vermi—
ſchen, werden ihnen gewiß als aus ihrem
Jnnern entſpringend erſchienen ſeyn, und ſie
werden die bedingte Moglichkeit der allge—
meinen Vervollkommnung auch erkannt ha—
ben. Aber ſie ſchwiegen, oder ſagten nur ſo—
viel, als ſich mit dem Gleichgewichte des
Ganzen vertrug, und gleichartig genug mit
der allgemeinen Maſſe von Fahigkeiten und
Verhaltniſſen war, um ſich damit verbinden
zu laſſen; um die Finſterniß allmahlich zu
zerſtreuen, die ſchlummernden Krafte behut—
ſam zu wecken, damit nicht entwolkte Gotter—

glut die vorwitzige Semele verſenge; nicht die
Gahrung unordentlich aufgeruttelter Krafte
Fieber und Verwirrung gebahre, und aus
dem entfeſſelten Sklaven des Vorurtheils
ein bacchantiſcher Zerſtorer der Ordnung
werde.

Jch brauche Dir keine Namen zu nen—
nen; in deinem Jnnern erſcheinen gewiß drey
edle heilige Geſtalten, die in ganz verſchie—
denen Zeiten die Menſchen auf einen ſolchen

e
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Weg zum Gefuhl ihrer Wurde, zur hellern
Erkenntniß fuhrten. Und wohl uns, daß
auch unſre Zeiten einige ihrer achten Schuler
kennen! Jhre gehaltne Weisheit war Tu—
gend, das heißt Kraft: alſo kounten ſie
ſchweigen. Wirr ſind ſchwach, folglich eitel:
wir muſſen alſo herausſagen was wir wiſſen
und zu wiſſen glauben. Nicht um ihres Vor—
theils, ihres Ruhms willen, denn ſie wur—
den verſtoßen, verfolgt; ſondern weil ſie das
ſinkende Menſchengeſchlecht aufrecht erhalten,
auf die Hohe der Humanitat geleiten wollten,
benutzten ſie ſeine Jrrthumer und Schwachen,
ſtatt ſie alle ploötzllich auszurotten; denn ſonſt
hatten ſte keinen Zugang, kein Organ indi—
vidueller heilſamer Einwirkung gefunden:
gleich den gütigen Vatern, die zu lieben un—
mundigen Kindern ſich herablaſſen und ihren
Unterricht in jeder leicht faßlichen, der kindi—
ſchen Seele ſelbſt entwandten Form einzu—
kleiden ſuchen. Sie liebten den Menſchen zu
ſehr, um einen eingebildeten Gott aus ihm
zu machen und ihm den Standpunkt zu ent—

rucken, wo die Gegenſtande ſeiner Pflicht,
ſeiner Wirkſamkeit, ſeiner Verehrung ihm
doch einigermaaßen deutlich waren, und ſich
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ihm in einer heiligen Nahe, in einer innigen
Verbindung mit ſeinem eignen Weſen, ſei—
nem Gluck und ſeiner Tugend zeigten. Ein
Standpunkt, wo ſich naturlicherweiſe der
Geſichtskreis verengert oder erweitert, nach—
dem das Auge, das ihn betrachtet, ſcharfre
oder ſtumpfre Sehkraſt hat. Aber wir
Du wirſt fuhlen, daß ich nie ohne Aus—
nahme zu machen rede, und wirſt ſie ahn—
den wir, denen die Liebe erſtarb, thun
alles um uns ſelbſt. Erkenntniß und Wiſſen—
ſchaft ſind ein Nimbus geworden um unſer
Haupt, welcher der Menge leuchten ſoll;
unbekummert, in welchem ſchiefen Winkel
ſeine Strahlen in manches Auge fallen mo—

gen, wenn wir uns nur beglanzt und ange—
ſtaunt ſehen. Auch kennen wir, von der Wol—

ke unſrer Bucherweisheit umhullt, und von
der thatigen Welt abgeſondert, den Menſchen

viel zu wenig, um das rechte Maaß der Auf—
klarung auszutheilen, und die reinanklin—
gende Saite zu treffen, die beruhrt werden
muß, wenn er mit ſich ſelbſt, mit der ſichtba-
ren und unſichtbaren Welt in harmoniſchen
Einklang kommen ſoll.

Lü

 2
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Der große Haufen, der entweder gar kein
Licht mehr ſieht, wenn man ihm dasjenige
ausloſcht, deſſen er gewohnt war, oder ſich
plotzlich in einem fremden Lichiſchimmer er—

blickt, ohne doch erwarmt und geleitet zu wer—

den, verkennt ſich ſelbſt, ſeine Fahigkeiten
und Bedurſniſſe; glaubt ſeine Ehre ſey auf
dem Spiele, wenn er nicht Selbſtdenker wurde,

verwirft alſo die Hulfe der Erfahrung, die
Leitung des Geſuhls: vertauſcht alte Vorur
theile gegen neue denn alle Erkenntniß
iſt fur den, dem ſie nicht aus dem Jnnern
quillt, der ſie nur aufrafft, nichts weiter als
ein Vorurtheil, und ein um ſo viel ver
derblicheres, als es ſich auf den Wahn grun—

det, es ſey erhabne, uberſinnliche Wahrheit,
die zu finden es keiner Hulſe der Erfahrung,
des Unterrichto, der Belehrung andrer be—
durfe. So wird man ubermuthig, ab—
ſprechend, kalt, aber darum nicht minder ei—
tel, begehrlich und ungerecht. Es iſt ſehr
leicht, den Satz theoretiſch aufzuſtellen, die

Gluckſeligkeit ſey nichtZzweck Es muß wohl
leicht ſeyn, denn ich hore, ich leſe ihnn von
allen Seiten, ohne doch zu ſehen, daß das
Treiben und Streben nach ſinnlichem Genuß,
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nach Befriedigung der Ehrſucht, Habſucht
und Eitelkeit auch nur im geringſten ſich ver—

mindere Aber nur in Beziehung auf an—
dere wird er praktiſch benutzt; die Eigenliebe
kennt in Anſehung unſrer ſelbſt tauſend Aus—
nahmen von der Regel, und ſophiſtiſirt wohl
gar die Ausſchweifungen der Begierden und
das Nachgeben gegen dieſelben zu einem
Hirngeſpinnſt von Pflicht. Durch dieſes Stre—
ben vergrobert ſie ſich zur Selbſtſucht, ent—
zweyt den Menſchen mit ſich und ſeinen Ver—
haltniſſen, trennt ſeine geſellſchaftlichen Bande,

oder vereinigt ihn mit andern nur durch die
niedrigen Feſſeln des thieriſchen Bedurfniſſes,
entbloößt von allem Reiz, womit Schonheit,
Geiſt und Phantaſie ſie ſchmucken ſollten.
So erſtirbt der Gemeingeiſt, der bey uns
Deutſchen ſo keine feſte Stutze hat, da wir,
durch zerbrockeltes Jntereſſe getrennt, weit
ofterer die ſchadlichen Folgen ſeines Mangels,

ale die heilſamen ſeines Daſeyns erfahren.
Um ſo nothiger ware es, daß wir uns durch
feſten Willen mit geradem Sinn einen mo—
raliſchen Vereinigungspunkt ſchafften, woraus
allmahlig auch politiſche Einheit und Hal—
tung entſtehen konnte; ſtatt daß Vereinze—
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lung und Egoismus uns unaufhaltſam zu
Grunde richten.

Mich dunkt, das Beyſpiel der Britten
ſollte uns nicht Neid und Abneigung, ſondern
Nachahmungstrieb einfloßen. Dieſes Volk,
dem man nicht abſprechen kann, daß es den

reifſten Verſtand und die großte Maſſe allge—
meinnutzlicher und ausgebreiteter Kenntniſſe

beſitze, iſt freylich fur ſich, fur ſeine Verfaſ—
ſung und ſein Vaterland außerſt partheyiſch.
Zwar prufen, bereden, tadeln die Britten ihre
offentlichen Angelegenheiten ſcharfer, als wir
die unſrigen; aber das hindert ſie nicht, mit
Eifer, Liebe und Aufopferung zu handeln.
Jhr gerader Sinn hat nicht verlernt, die Ge—
genſtande transcendentaler Unterſuchung und

bloßer Theorie von der zur Ausubung mothi—
gen Kenntniß zu trennen; das geringere Ue—
bel um des großern Guten willen zu ertragen,
und zu dem Zwecke auch die Mittel zu wol—

len. Aus dieſer ihrer individuellen und ge—
meinſchaftlichen Partheylichkeit fließt die
Quelle der Kraft, mit der ſie beynahe wun—
derbar den Untergang von Europa bis jetzt
aufhalten und immer glanzender ſich hinauf—

ſchwin
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ſchwingen, uber das Chaos geſturzter Thro—
nen, aufgeloßter Verfaſſungen und Men—
ſchenelends aller Art. Wenn es moglich ware,
ihnen mehr Weltburgerſinn und Liebe
zur mußigen Speculation einzufloßen, oder
ſie mit der jetzt allherrſchenden Eitelkeit anzu—

ſtecken, welche jedem Einzelen die Ueberzeu—
gung eingiebt, er tauge mehr zum regieren als
zum gehorchen, und es konne mit dem Staat
nicht eher gut werden. bis er ſelbſt das Ru—
der mitfuhre, dann waren ſie frevlich bald
uberwunden. Mehr als alle Verlaumdungen
und Cabalen, die man gegen ſie erſinnt, mehr
als alle donnernden Phraſen, womit man
jenſeits des Kanals ſie zu zermalmen ſtrebt;
mehr als alle mit der Beute unſchuldiger
Volker ausgeruſtete Flotten und gedrohete
Landungen wurde es ausrichten, wenn ein
Mittel ausgefunden wurde, ſie recht partey—
los, und wie Asmus ſagt, zu „Eiszapfen
am Dache des Toleranztempels e zu machen.

Du kannſt leicht denken, meine Freun—
din, daß der Umſturz der Schweitz dieſe und
ahnliche Vorſtellungen, die mein Gemuth
lange ſchon beſchaftigten, ſchmerzhaft in mir
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aufgerufen hat. Zwar ware es ungerecht
und widerſinnig es der deutſchen Nation im
eigentlichſten Sinne zuzurechnen, daß ſie ihre
edle, friedliche, biuhende Nachbarin, deren
unabhangiger neutraler Zuſtand in mehr als
einer Ruckſicht fur uns wichtig ſeyn mußte,
ſo gelaſſen und ohne ſich zu ihrer Rettung zu
regen, fallen ließ. Freylich hatte da die Volks—
ſtimme nicht geradezu wirken und entſcheiden

konnen; ob ich gleich glaube, daß die offent
liche Meinung, in Schriften und Geſprachen
ausgedruckt, bis zu Thronen und Cabinettern

hinanfſteigt, und ſehr viel zur dortigen Tem
peratur der Warme und Kalte, zu muthigen
oder zaghaften Entſchluſſen beytragt; aber
freylich ſind die Faden, woraus das ungluck—
liche Syſtem der Gleichgultigkeit gegen die
Schweitz und gegen vieles noch ge—
webt iſt, fur unſre Hand unerreichbar, und
jetzt wohl zu verworren, um uns ein richtiges
Urtheil zu geſtatten. Doch daruber durfen
wir klagen, und das in moraliſcher Ruckficht
auf unſer Vaterland, daß nicht mehrere,
nicht lautere Tone der Theilnehmung und
des Unwillens bey der unwurdigen Behand—
lung der Schweitz aus unſrer Mitte erſchol—
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len ſind; ja daß man ſogar hie und da
wie ſoll ich ſagen? unwiſſend, oder ver—
blendet, oder bosartig genug iſt, die ſinnlo—
ſen Beſchuldigungen der Franzoſen zu wie—
derholen; ſie als Entſchuldigungsgrunde, wo
nicht gar als Rechtfertigung ihres alles Men—
ſchen- und Volkerrecht emporenden Verfah—
rens anzunehmen; und folglich dasjenige,
was in der Schweitz geſchah, eher fur eine
heilſame, ſelbſt dort gewunſchte Verbeſſerung,

als fur den ſchandlichſten Mißbrauch der
Uebermacht anzuſehen. Um ſolche Meinun—
gen zu rechtfertigen, ſcheut man ſich nicht,
allem was der Augenſchein jedem verſtandi—

gen Reiſenden bewieſen hatte, allem, was ſo
viele Zungen und, Federn eine lange Reihe
von Jahren hindurch bezeugten, geradezu
durch ungegrundete Behauptungen und er—
dichtete Thatſachen zu widerſprechen.

Die officiellen Triumpflieder der jetzt in
der Schweitz Herrſchenden, und ihre kriechen—

den Bucklinge gegen die franzoſiſchen Pro—

conſuls konnen uns doch wohl nicht irre
machen? SEs iſt ſehr naturlich, daß wir den
rohen ſchadenfrohen Jubel derjenigen horen
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muſſen, die ſchon lange, aus verachtlichen
Privatabſichten, oder kindiſcher Neurungs—
ſucht, ſich gegen die Ruhe und das Gluck ih—

res Vaterlandes verſchworen hatten, und nun
durch ſeinen Umſturz ihre eigennützigen
Zwecke erreicht ſehen. Viel tiefer ſchmerzt es
mich, wenn ich erfahre, daß der Druck der
Umſtande und eine angſtliche Klugheit
dieſe gefahrliche Klippe der Moralitat
auch die Beſſern unter ihnen verhindert, frey—

muthig zu ſeyn, und ſie nicht etwa nür zum
Schweigen, ſondern ſogar zu einer Sprache
zwingt, welche beytrugt, die Verlaumdungen
gegen die vorigen Regierungen und den Wahn

eines verbeſſerten oder doch zur Verbeſſerung
fuhrenden Zuſtands zu unterſtutzen.

Solche Urtheile, meine Theure, muſſen
einen wahrheitliebenden Geiſt, ein gefuhlvol—
les Herz emporen; ſie fuhren ein heimliches,
ſchleichendes Gift mit ſich, deſſen Wirkung
ſelbſt dieſenigen unter uns einſt empfinden
durften, die es jetzt abſichtlich oder unwiſſend
verbreiten: ſie verfinſtern ein ſchones Gemal
de von geprieſenem Veolksgluck, worauf das
verwundete Herz, das thranenvolle Auge des
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Menſchenfreundes gern verweilte, und eine
Norm des Guten ich machte ſa—
gen ein Bundeszeichen der Vorſehung
darin erkannte, daß nicht alle Einfalt der
Sitten, alle kunſtloſe Zufriedenheit, alle ſtille
Wurde burgerlicher Ordnung von der Erde
verſchwinden ſollte: ſie verdrangen immer
mehr das Vertrauen zwiſchen Obern und
Niedern, den caß gegen ehrſuchtige Unruh—
ſtifter und unberufne Staatsumſchaffer; ſie
vermehren die Rohheit des abſprechenden
Leichtſinns und die allgemeine Verblendung.
Jch halte es demnach fur Pflicht der beſſer
Unterrichteten, denen nicht daran gelegen iſt,

das franzoſtſche Directorium zu entſchuldigen,
daß ſie ſolche Meinungen zu beſtreiten ſuchen,

und wunſche, daß alle diejenigen, die den
vorigen Zuſtand der Schweitz gekanunt haben,

nach ihrer Ueberzeugung, ein redliches Zeug—
niß darüber ablegen, ob das Gemahlde, wel—
ches Mallet du Pan aufgeſtellt hat, der Wahr/

heit entſpricht. Wer ſich nicht aus eigner
Beobachtung belehren konnte, mag die Be—
ſchreibungen nachleſen, die uns wahrheits—
liebende, ſachkundige Schriftſteller, wie Mei
ners, Kuttner, Stollberg, Coxe und an—
dere, gegeben haben, und jeder ſuche oftentlich
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oder in ſeinem engern Kreiſe der Stimme des
Wahns, der Verlaumdung und Unwiſſenheit
Stillſchweigen zu gebieten. Es thut uns warlich

Noth, die Geſchichte unſrer Zeit nicht ober—
flachlich, Bruchſtuckweiſe, und wie halb im
Traume nachſprechend, ſondern mit reiner
Wahrheitsliebe und reifem Forſchungsgeiſt zu
erlernen. Welche Schande fur die ſonſt ſo
grundlichen, alles zergliedernden Deutſchen,
wenn Tragheit, Leichtſinn, oder gar boſer
Wille, uns hindern ſollte, den Abgrund zu
ſehen und zu vermeiden, worin ein Volk nach

dem andern vor unſern Augen herabſturzt,
und den warlich keine Blumen bedecken. Auch
denk' ich viele von uns waren dem ſchonen
Helvetien und ſeinen biedern gaſtfreyen Be—

wohnern die Dankbarkeit ſchuldig, gerecht
gegen ſie zu ſeyn.

Es war eine Zeit, wo der ſonderbar ſchnelle
Aufflug des Dichtergeiſtes und die raſchen
Fortſchritte des Schonheitsgefuhls in Deutſch—

land ſehr viele unſrer Landsleute nach Helve—
tien ſuhrten, und wir erhielten eine Menge
offentlicher Zeugniſſe der Zufriedenheit, des
hohen Genuſſes, der mannigfaltigen Kennt—
niſſe, die ihnen dort zu Theil geworden wa—
ren. Freylich blieben auch da Mode und
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Nachahmungsſucht nicht aus dem Spiele;
freylich iſt mit dieſen Schweitzerreiſen man—
cher empfindelnde und litterariſche Unfug ge—
trieben worden. Die Schweitz hatte war—
lich Urſache gehabt, ſich einen großen Theil
der ſeit einigen zwanzig Jahren erhaltenen
Beſuche zu verbitten, da ſie gewiß beygetra—
gen haben, den ernſten, einfachen, feſten und
biedern Sinn, welcher der Nation eigen war,
zu ſtoren und zu moderniſtren. So wie in
den neunziger Jahren beynahe nur kritiſche
Vernunftler, jacobiniſirende, mit der burger—
lichen Ordnung aller Staaten entzweyte, und
nur mit ſich ſelbſt außerſt zufriedene Frey—
heitsprediger und Despotismuswitterer die
Schweitz beſuchten, ſo war ſie, in den vorher—

gehenden funfzehn Jahren, mit einem Flug—
zuge von unſern Kraftgenies und aſtthetiſchen
Blumenſammlern heimgeſucht worden, die ſich

ziemlich einander auf der Spur folgten, die
ihnen von Lohnfuhrern angezeigt ward; die
auf Staaten- und Menſchenkenntniß weder
Zeit noch Muhe anwendeten, aber deſto mehr

nachBildern und Floskeln jagten, und einander
hierin zu ubertreffen ſuchten. Dieſe haben denn

ein Utopien, ein feenhaftes Arkadien dahin
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getraumt, und indem ſie den wahren Cha—
rakter des Landes verfehlten, wurden natur—

licherweiſe falſche Erwartungen erregt, das
wahre Jntereſſe ward geſchwacht, und einer
neidiſchen Kritit Raum gegeben. Aber doch
haben wir, wie ich oben erwahnte, der rei—
nen unverdachtigen Zeugniſſe genug, daß ſehr
viele verſtandige und gebildete Menſchen den
Zauber auch empfanden, der mich an jenes

bergumſchloßne Elyſium feſſelte. Und woher
dieſer Zauber? Man wird mir antworten, er
ſey aus dem hohen ungewohnten Charakter

der Gegenden ſehr erklarbar, und bey ſo viel
erſchutternden Eindrucken der Neuheit und
Erhabenheit, bey ſo mannigfaltigen anmu—
thigen Scenen des Naturgenuſſes gehore
beſonders bey poetiſchen Gemuthern nicht
viel mehr dazu, um ſie zur ſchwarmeriſchen Be

wunderung des Ganzen hinzureißen. Jch
kann das nicht zugeben. Wenigſtens wurde
der Denker, der Kenner und Forſcher menſch—
licher Verhaltniſſe, gegen die Mangel derſelben
nicht haben verblendet werden konnen. Viel—

mehr mußte eine Verwahrloſung der morali—
ſchen Natur um ſo greller und harter gegen
den Reiz der phyſiſchen abſtechen, und durch
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den ſchneidenden Contraſt die Seele mit un—
befriedigter Sehnſucht, mit Unwillen und
Disharmonie erfullen, ſtatt des Friedens, der
Ruhe, der ſanften Begeiſterung, womit ſie
ſich erfullt ſah, und in ein hoheres, freyeres
Daſeyn verſetzt glaubte.

Es giebt ja mehr ſchone majeſtatiſche oder
lachende Gegenden in Europa, von denen
wir auch mahleriſche Beſchreibungen haben;
aber wo iſt eine, die das Herz ſo an—
zieht, ſo die Ahndung eines frohen, freyen,
wurdigen Menſchenzuſtands weckt, als es
einige Beſchreibungen der Schweitz und vol—
lends ein dortiger Aufenthalt vermochte?

Wie mahleriſch ſchon, wie reizend ſind
nicht die bedauernswerthen Gegenden, die
ein abſcheulicher Krieg vom deutſchen Mut—
terlande abriß, um ſie der unnaturlichen Herr—
ſchaft moderner Barbaren zu unterwerfen?

Jetzt ein Schauplatz des Elends und des
Unſinns! Wer hat ſie, wie ich, in beſ—
ſern Zeiten bereiſt, ohne ſie zu bewundern?
Und doch gaben ſie bey weitem nicht jenes
Gefuhl von ſtillen, reinen, in ſich harmoni—
ſchem Daſeyn. Und wie viel weniger fand
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man es in Frankreich! Als ich im Jahr
1785 aus der Schweitz dahin reiſete, fuhlte
ich ſo lebhaft den Contraſt zwiſchen dem Zu—
ſtande beyder Volker, daß mich eine ganz un—
beſchreibliche Bangigkeit und Wehmuth uber—
fiel, die mich wahrend meines dortigen Auf—
enthalts nur ſelten verließ. Jch darf ſagen,
daß mir damals erſt, durch die Vergleichung
und mein Nachdenken daruber, der Sinn auf—
aegangen iſt uber mogliches und wirkliches
Glück, Wohlſtand und moraliſche Bildung
des Volks; uber den gegenſeitigen Einfluß
des Charakters der Nation auf die Staats—
verfaſſung und dieſer auf jene. Jch lebte einen
Winter und Fruhjahr dort, großtentheils in
den ſudlichen Provinzen, am herrlichen Ufer
des mittellandiſchen Meeres, von ewig gru
nen goldbefruchteten Orangewaldern be
ſchattet, von allen Blumen unſers Sommers
umduftet, von immer milden Luften ange—
weht. Cine große, glänzende und auch hei—
tere Natur, an Ueppigkeit und Reichthum
weit uber die helvetiſche. Du weißt, daß ich
ſie genoß und bewunderte, daß aber mein
Herz unbefriedigt blieb, mein Geiſt trube
ward und ſich nur ſelten am Strahl jener
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faſt nie umwolkten Sonne entzunden konnte.
Es fehlte dieſem Tempe an Weſen nach mei—
nem Herzen, die ſich in ihrer Menſchenwurde
gefuhlt, und mit ſtiller beſcheidner Kraft die
Freuden und Muhen des Lebens getragen
hatten. Es mag ſeyn, daß ein leichterer
froherer Sinn als der meinige dazu gehort,
um Gefallen an dieſer Menſchenart zu fin—
den: denn es waren Franzoſen, klug, leb—
haft, rauſchend; die Vornehmen hoflich ge—

nug und voll ſcheinbarer Gefalligkeit. Jch
beobachtete ſie genau, und fand ſie ſehr em—
pfanglich aller Eindrucke, aber ſeicht und be—
ſchrankt in ihren Begriffen; ſelbſtzufrieden
ohne edeln Stolz; unbeſonnen, aber nicht
offen; heftig ohne Warme; hoflich ohne
Gute; petutant ohne wahre Thatigkeit; arm
an grundlichen Kenntniſſen bey allem Reich—
thum des Witzes; und ſo begutert ſie auch
ſeyn mochten, in ihrem Hausweſen hart und
karg ohne eigentliche Oekonomie. Und das
gemeine Volk? Jch kann nicht ſagen, daß
ich's durch einen ſichtbaren Druck der Ober—
gewalt gequalt gefunden hatte. Es ſchien mir,

man bekummre ſich dem allgemeinem
keichtſinn und Egoismus gemaß gar nicht
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um den Zuſtand des Volks. Unſtreitig
waren große Fehler der Verfaſſung da; aber

doch waren ſie weniger die Folge des Despo—
tismus, als der Unwiſſenheit und Vernach—
laßigung. Das Voltk empfand ſie wenig,
weil es kein Bewußtſeyn davon hatte und
keinen beſſern Zuſtand kannte. Jch weiß
nicht, woher manche Schriſtſteller die Ge—
mahlde anmuthiger Lebensweiſe, milder Gute

und unſchuldigen Frohſinns hergenommen
haben, womit ſie uns dieſe Lander vorſtellen.
Jn Languedoc iſt von dem allen etwas mehr;
aber die Provenzalen konnt' ich warlich nicht
arkadiſch finden. Schmnutzig in Wohnungen
und Trachten; ſtumpf gegen den Mangel
eines ordentlichen Hausſtands und eines ver—
nunftigen Religionsunterrichts;  träge bey
ihrer Geſchaftigkeit, und mehr ausgelaſſen
als froh bey allem ſinnlichen Genuß, zu dem
ein ſo ſchoner Himmel einladet. Wenn ich
vom fruhen Morgen bis am Abend Schaa—
ren von Menſchen unter meinem Fenſter zu
ihrer Arbeit ziehen ſah, elend gekleidet, un—
angenehm gebildet, die Manner der Lauge
nach auf Mauleſeln ausgeſtreckt, ſinnlos flu—
chend und in Stellung und Geberde thieri
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ſcher als ihr Thier; wenn ich bey ihren laut—
rauſchenden Vergnugungen bemertte, wie

nahe ihre Luſtigkeit beſonders bey Wei—
bern an Zorn granzte, und in bacchanti—
ſche Ausgelaſſenheit uberging, und wie uber—
all der Ausdruck vernachlaſſigter Vernunft
und verkannter Menſchenwurde hervorleuch—

tete, ſo wandte ſich, wie ich damals in ei—
nem Gedichte ausgebruckt habe:

Mitleidsvoll mein Blick von See und Flur,

und getrubt durch einen Flor von Thranen,
ſah ich dammernd ihre Reize nur.

Achtend nicht der Mirthe, nicht der Dufte
mir von Blumenfluren zugeſannt;

nicht des Hauchs der lauen Mittagslufte,

der von hier des Winters Macht verbannt;

nicht des großen Schauſpiels, wenn im Meerde

Seegel glanzen, ſchwebend auf der Fluth,

und die Sonne mit dem Strahlenheere
flammend auf der blauen Flache ruht.

Vou den Eisumthronten Alvpen blinkte

ſchoner mir ein Bild von Lebensgluck,
und zu ſeinen Felſentempeln wiukte

mich der Meuſchheit Genius zuruck.
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Wie war es auch in der Schweitz ſo anders!
Nie trennte da mein Gefuhl die Menſchen
von den Naturſcenen; nie mußt' ich jene ver—

geſſen oder uberſehen, um dieſe ungeſtort zu
genießen. Jch ſage nicht gern viel von Stad
ten, weil ſie ſich in den mehreſten Zugen,
nach Verhaltniß ihrer Größe, im Allgemeinen
ziemlich ahnlich ſind, und der richtigen Men—

ſchenkenntniß nur in ſo fern Stoff geben,
als man die Menſchen einzeln in Privat- oder
Dienſtverhaltniſſen, im Familienleben ken—

nen lernt. Wie ſollte man, im Ganzen ge—
nommen, reine Jndividualitat in Stadten
finden konnen, wo ihr alles entgegen arbeitet,
wo der Einfluß des Beyſpiels, des Herkom—
mens und der Mode alles in Formen zwangt,
die zwar abzuwechſeln ſcheinen, aber doch alle

in einem Geiſt, das heißt: meiſtens ohne
Geiſt behandelt werden; wo der Beſſere das
Beſte an ſich verbergen muß, wenn er frey
wirken, oder auch nur unangetaſtet vegetiren
will. Uebrigens hab' ich in den Schweizer—
ſtadten, die ich einige Zeit bewohnte, ſo viele
Freundlichkeit und gute Behandlung, ſo viele

biedere, verſtandige und ſchatzbare Menſchen

gefunden, und bin von dem Fehlerhaften und
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Unangenehmen, woran es dort auch nicht
fehlte, ſo wenig gedruckt worden, daß mein
Lob naturlicherweiſe den Tadel uberwiegen
muß. Von allen Stadten, die ich kenne, iſt
mir keine ſo lieb als Bern. Jch weiß, daß
nach den Begriffen, die Dir Andere davon
gegeben haben mogen, dieſe Vorliebe Dir
ſeltſam  ſcheint. Aber was ich Dir von dort
aus ſchrieb, muß ich auch jetzt, nach einer
faſt dreyjahrigen Entfernung, wiederholen.
Die feyerliche, romantiſch ſchone Lage, wie
durch Geiſterhande in eine Gegend hinge—
zaubert, die einer umgeſchaffnen Wildniß
gleicht, und nicht beſtimmt zu ſeyn ſchien
bewohnt zu werden, und doch jetzt ſo reich,
geſchmuckt und angebaut iſt, ſcheinbar am
Fuß der Alpen, und doch durch eine weite, an
Gegenſtanden reiche, Landſchaft von ihnen
getrennt; der Anblick dieſer großen Schauer—
und Bewunderung erregenden Schneebergs—
kette, des weiten, grunen, mit unzahlig hub—

ſchen Landhauſern beſetzten Thals und der
rauſchenden Aar unter meinen Fenſtern; al—
les dieſes ſchloß ſich ſo feſte an meine Seele,
daß ich ſtets mit ſchwermuthig ſußen Gefuh—
len und einer Art von Heimweh, das mich



48

vielleicht nie verlaſſen wird, an Bern zuruck—
denke. Aber auch die Stadt an und fur ſich
hat fur mich viel Anziehendes. Die muſter—
hafte Ordnung und Reinlichkeit, welche von
der damaligen Regierung ohne Zwang und
Gerauſch unterhalten ward, und jetzt, wie
man ſagt, ganz verſchwunden iſt; die ſcho—
nen geraden Straßen mit breiten Bogengan—
gen langſt derſelben, die den Fußganger vor
aller ubler Witterung ſchutzen; die Tuchtig
keit und Wurde mit Einfalt verbunden in
Gebauden, Landſtraßen, Spatziergangen, of—
fentlichen Anſtalten, Kleibungen, Wohnun
gen und Lebensweiſe; die reine geſunde Luft,
der hohe Ernſt, das etwas melancholiſch klo—
ſterliche Anſehen, welches die ſteinernen Arca

den der Stadt geben; alles das ſtimmte zu
meiner Sinnesart, und machte mir den Auf—
enthalt ſo heilſam als angenehm. Jch habe
wohl oft, und ſelbſt in Bern ſagen horen:
die Sitten waren dort ungemein verdorben.

Davon kann freylich unſereins nicht mit
Sicherheit urtheilen; ich bin aber geneigt,
dieſe Anklage fur ubertrieben zu halten. We—
nigſtens iſt's auffallend, daß dieſe Verderb—

niß weit geringer und weniger allgemein in
VBern
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Bern iſt, als in den mehreſten unſrer deut—
ſchen Stadte von mittler Große die großen
verſtatten gar keine Vergleichung und da
man in ſolchen nicht eben ſehr uber Sitten—

verderbniß klagt, ſo ſchließe ich, daß noch viel
ſittliches Gefuhl in Bern ubrig war, welches
ſich von dem Abnehmen der Ehrbarkeit und

Zucht, von der allmahlig ſich einſchleichenden
Licenz verletzt und erſchrocken genug fuhlte,

um den Abſtand gegen die alte Reinheit der
Sitten fur arger zu halten als er wirklich
war. Jch darf ſagen, daß ich nirgends ſo
viel ſchone, ſittſame, ganz auf einen ſtillen
und wirklich trocknen Hausſtand eingeſchrankte

Frauen als in Bern geſehen habe. Die jun—
gen Leute beyder Geſchlechter gingen frey und

unbefangen, faſt ohne Aufſicht, mit einander
um, ohne daß Aergerniß und Familienunheil
daraus entſtand. Auch war das Geſinde
treuer, hauslicher als bey uns, und man ſah
hochſt ſelten verungluckte Madchen und vater—

loſe Kinder; indem der Staat die Ehen mog—
lichſt begunſtigte. Ein paar ruchbar ge—
wordene Galanterien im hohern Stande hat—
ten in der ganzen Schweitz und in Bern ſelbſt
ſo viel Aufſehen erregt, und der Muſſiggang

D



50

der großen Anzahl junger Patrizier war ſo
auffallend, daß dieß wohl zu den nachtheilt—

gen und ubertriebenen Schluſſen uber Berns
Unſittlichteit die nachſte Veranlaſſung gege—

ben hat.

Ferner klagt man ſie eines unertraglichen
Hochmuths an, und hieran war wohl etwas,
ſo wie an der zu großen Gleichgultigkeit ge—

gen Gelehrſamkeit, Kunſt und Litteratur.
Beydes iſt ſehr erklarbar, und war dort bey—
nah unvermeidlich. Die Erziehung war lange
vernachlaßigt worden. Bey einer Menſchen
klaſſe, die unaufhorlich mit trocknen Amtsge—
ſchaften, mit der taglich wiederkommenden
Sorge fur Ordnung, Polizey, gerichtliche
Verhandlungen u. d. gl. beſchaftigt war,
konnte nicht Jntereſſe genug aufkommen,
fur alles was dem Geiſt eine vielſeitige, glan

zende, anmuthige Bildung giebt. Die Kna—
ben wuchſen auf unter Geſprachen und Vor—

ſtellungen von ihrer Regentenbeſtimmung,
ohne daß man beſorgt genug geweſen ware,

ihnen grundliche Begriffe davon zu geben. Sie
kannten keine andere Ausſicht, keinen andern

Lebenszweck: ſie erfuhren wohl, daß ſtrenge
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Rechtſchaffenheit, geſunde Vernunft, Anſtand
und Klugheit ihnen nothwendig ſey; aber doch
war ihre Laufbahn zu beſtimmt, ihr Empor—

kommen zu gewiß, um ſie zu eifrigem Fleiß
und feinerer Ausbildung anzutreiben; viel—

mehr ſahen ſie in der Erlangung einer
Staatswurde die Erhohung ihrer Perſon—
lichkeit, und glaubten ſich verbunden, dieſe
mit einem Anſtand zu behaupten, den ſie
nicht geſchickt genug waren von Steifigkeit
zu trennen. Du weißt, daß ich trockne, ſteife,
hochmuthige Amtsgeſichter nicht eben liebe;
aber ich kann Dir aus vielen gemachten
Beobachtungen verſichern, daß manches die—

ſer Geſichter, die einem in den Arcaden auf—

ſtießen, irgend einem rechtſchaffnen Manne
zugehorte, der keinen Untergebenen hart zu

behandeln, keine ungerechte Handlung zu
begehen fahig war, und mit dem ſich ſehr
unterrichtende Geſprache fuhren ließen.

Und iſt denn die freche ubermuthige Ja—
cobinermine viel erfreulicher? Wollen wir
allmahlig dahin gelangen, gegen keine
Schwache mehr, nur gegen Laſter nach—
ſichtig zu ſeyn?

ſ
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Ueberhaupt fuhrt man hie und da ſehr
ſinnloſe Klagen gegen Bern. Vornehme
Reiſende argerten ſich uber den ſteifen bur—
gerlichen Ton; luxurioſe uber die Prachtge—
ſetze Daß man z. B. iüinder Stadt nicht
fahren, mancherley Modeputz nicht tragen
durfte, welches jedoch keinem Fremden unter—

ſagt war uber den Mangel am Schau—
ſpiel und offentlichen Aſſembleen. Den ſchonen
Geiſtern behagte der Mangel an aſthetiſchen
Unterhaltungen nicht. Andere fanden, es
ſey nicht Handel und Gewerbe genug da. Jch
begreife nicht, wie man mit der Vorausſetzung
und der Forderung reiſen kann, alles zu ſin

den, wie man's zu Hauſe gewohnt iſt, und
wozu die Reiſen nutzen wurden, wenn's ſo
ware. Warum will man nicht den
rechten Geſichtspunkt faſſen? So wie der
Canton mir das Urbild eines glucklichen
Bauerſtaatesr und einer ganz auf naturliche
Grundſatze ruhendl Verſaſſung war, ſo

ſchien mir auch Bern gerade das, was eine
Regiment fuhrende Stadt ſeyn kann und
ſoll, und nichts weiter. Anch weiß ich nicht,
ob es moglich geweſen ware, Handel und Ge—
werbe, Luxus und rauſchende Vergnugungen
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mit der Wurde, Feſtigkeit und Einheit zu
verbinden, die der Charakter dieſer Regierung
und der Gang der Geſchafte erforderten. Es
war wohl ſchon zu viel von der Austerität
alter Sitte nachgelaſſen worden. An geſelligen

Vergnugungen fehlte es ubrigens nicht; im
Winter wurden ſehr ſchone offentliche Concerte
und Balle gehalten; es waren geſchloſſene
Geſellſchaften eingerichtet, wo die Manner

ſich zum Zeitungleſen, Commerzſpiel u. ſ. w.
taglich einfanden und auch Fremde einfuhren
konnten; die große Anzahl von regierenden

Familien bildete eine Menge Kreiſe, die ſich
nach Gleichheit des Alters, der Verhaltniſſe,
oder nach eigner Wahl abſonderten, wo die
Empfohlnen und einmal bekannten Fremden
mit einer offnen gutmuthigen Gelalligkeit
aufgenommen wurden, die unſrer formreichen

Höflichkeit wohl nichts nachgiebt. Doch muß
ich eingeſtehen, daß fur manche Gattung von
Reiſenden, die ganz ohne Empfehlungen hin—
kamen, oder ſich zu kurze Zeit aufhielten,
um der Eigenthumlichkeiten der Berner und

ihrer Lebensweiſe gewohnt zu werden, der
Aufenthalt etwas Abſchreckendes haben konn-

te; und es wundert mich nicht, wenn ſie zu
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den muntern lebhaften Stadten des Pays de

Vaud hineilten, wo der geſellſchaftliche Ton
unendlich leichter, freyer und anziehender war.

Uebrigens mußte Bern in dem Fall ſeyn, in
den ernſte, conſequente, erhabne Menſchen
ſich auch oft befinben; Neid, Unwille und
ſchadenfrohe Tucke zu erregen, ſich Fehler an
dichten zu laſſen, und die wirklich vorhand—
nen bitter gerugt und unverſchamt vergroſ—

ſert zu ſehn. Daß Bern in fruhern Zeiten
allgemein geehrt, ja noch vom großen Fried—

rich und vom idealiſirenden Rouſſeau aus
zeichnend gelobt, und in unſern Tagen ſo
herabgeſetzt ward, dient zur Charakteriſtik
unſers Zeitalters.

Doch alles dieſes nur im Vorbeygehen.
Meinen Hauptbeweis von dem glucklichen
Zuſtande des Schweitzervolks gaben mir die
Bauern. Jch habe die Schweitz zu verſchie—
denen Zeiten viel und aufmerkſam bereiſt;
ich ſahe die Landleute an den ſchonen bluhen—

den Ufern des Genfer und Zurcher Sees; in
den Gegenden, wo Gewerb und Manufaktur,
Acker- und Weinbau ſte in ubermaßiger An—
zahl zuſammendrangte, und ihnen einen
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Wohlſtand gab, der jeden Reiſenden in Er—
ſtaunen ſetzte. Am Zurcherſee war er zu ei—
nen Ueberfluß ausgeartet, welcher der Ruhe
des Staats gefahrlich werden mußte und auch

ward. Jn den Jahren z5 uud gs ſah' ich
dieſe Seebauern noch ruhig und froh in th—
rem außerſt bluhenden Gewerb und Haus—
ſtaud, in ihren viel zu ſtadtlichen Dorfern,
die ſchonſten, die es wohl in der Welt giebt;
um ſo tiefer ſchmerzte es mich, zehn Jahr
ſpater, die entzuckende Gegend, die alle Ho—
heit und allen Liebreiz der Natur mit allem
was die vervollkommende Kultur vermag, ver—

einigte, durch den Geiſt der Zwietracht unb
Emporung entweiht zu ſehn. Jch habe da—
mals verſchiedne Wochen am See zugebracht,
und Gelegenheit gehabt, mich von der Ver—
anlaſſung des Streits und von den falſchen
Mauapßregeln, die gegenſeitig ergriffen wur—
den, zu unterrichten; aber doch nicht grund—
lich genug, um Dir eine ganz befriedigende
Auskunft daruber zu geben. Jch wunſchte,
daß, ein talentvoller Mann, der die Ur—
kunden ſelbſt geſehen und ſur keine der
Parteyen ſich beſonders zu intereſſiren Ur—
ſache hatte, die Geſchichte dieſes Streits, der

8
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einen großen Einfluß auf das Schickſal der
Schweitz hatte, ausarbeiten mochte. Die
wichtige Frage wurde dabey in Erorterung
kommen: was es fur eine Bewandniß habe
mit vorlangſt geſchloßnen Contracten zwiſchen

den Beſitzern eines Landes und denjenigen
Leuten, die ſich als Anbauer, Fabrikanten
u. ſ. w. anzuſetzen ſuchten? ob ſolche, von den
Vorgangern feſtgeſetzte, Bedingungen von
der Nachkommenſchaft einſeitig aufgekundigt
werden konnen? wann der Zeitpunkt da iſt,
wo ſolches geſchehen darf? ob nicht die Re—
gierung von Zurich eben ſo wohl das Recht
gehabt hatte, ihre Seecoloniſten aus dem
Lande zu ſchicken, als dieſe berechtigt waren,
ihre Contraktsbedingungen nicht ferner zu er—

fullen, und der Regierung, die ſich weigerte
ſolches zu geſtatten, deshalb den Gehorſam
aufzukundigen? ob nicht mit den Grund—
ſatzen, welche die Seebauern geltend machen
wollten, alles Eigenthnmsrecht erſchuttert und

umgeworfen werde, alſo auch das neu ange—
maaßte Recht jedes Einzelnen in einem ſich
revolutionirenden Volke? Ferner mußte man
wiſſen: ob Zurich ſolche Uebereinkunfte wirk—
lich und bundig mit den Seebewohnern geſchloſ
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ſen? ob nicht die Moglichkeit einer Aban—
derung aus dem Sinn derſelben hervorleuch—
tete? Und wenn das Recht der Regierung
als begrundet erwieſen war, worauf eigent—
lich die Bauern das ihrige ſtutzen wollten,
ohne das Fauſtrecht zu Hulfe zu nehmen?
(denn die Art und Weiſe, wie ſie ihre Ver—
faſſung durch Frankreichs Hulfe umwalzten
und der Stadt Zurich die alte rechtmaßige
Herrſchuft uber das Land entriſſen, ver—
dient wohl mit keinen andern Namen bezeich—
net zu werden.)n

So geringfugig, neben der großen Maſſe
politiſch gahrender Krafte, der Streit zwiſchen

ein paar Dorfſchaften und ihrer Regierung
uber den Handel mit etwas Baumwollfabri—
katen erſcheinen mag, ſo iſt er Boch ein rich—

tiger Spiegel der Aufloſungen, die jedem
Staat drohen, und giebt viel Aufſchluſſe dar—

uber. Er zeigt, daß es bey einer Staats—
verwaltung nicht hinreichend iſt, ſich ſtreng
am Herkommen und an pflichtmaßiger Er—

fullung alter Satzungen zu halten; daß es
vielmehr großer Weisheit bedarf, um den
durch mancherley Umſtande modificirten Fort



SJ

53

ſchritt der Beariffe und Bedurfniſſe eines
Volts aufmerkſam zu folgen. Das ſcharfe
Auge des Regenten muß den Zeitpunkt un—
terſcheiden, der den Verandernngen gunſtig
iſt, die jener Fortſchritt nothwendig macht.
Er muß unaufgeſodert ſelbſt daran arbeiten,
wenn ſie mit ſeiner Wurde und dem Wohl des
Ganzen vertraglich ſind. Er muß nicht ab—
warten, daß unzeitiges und unſchickliches
Begehren ſie ihm abtrotze, weil in einem
Zeitalter, in welchem der Uebermuth der Menge

mehr Gewalt erhielt, alsieſet; und Ord—
nung, kein Widerſtand und kein Nachgeben
mebr hilft, ſobald das Steuerruder des
Staats von frechen Handen angetaſtet
wird. Doch zeigt uns dieſer Streit mit einer
eben ſo einleuchtenden Klarheit den eigent—
lichen Charefkkter der jetzigen Volksunruhen

und den Jrrthum derzenigen, die alle Bege—
benheiten der Art dem Mißbrauch der Ge—
walten und der erſchopften Geduld der Vol—
ker zuſchreiben. Auch der tollſte Freyheits—
ſchwarmer wird nicht behaupten, daß die Zur—

cher Seebauern gedruckt und unglucklich ge—

weſen waren; daß ſie einer Revolution be—
durft hatten, und im allermindeſten dabey
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gewinnen konnten. Vielleicht hat die Vor—
ſehung dieſen ſo außerſt widerſinnigen Unfug
zugelaſſen, weil es der auffallendſte Beweis
war, der in Europa vom tiefwirkenden, be—
rauſchenden Gift des franzoſiſchen Beyſpiels
gegeben werden konnte; von dem Hange der
Menſchen ſich mehr durch die Nachahmung

fremder, bosartiger Dinge, als durch Erfah—
rnng, Bedurfniß und richtiges Gefuhl leiten
zu laſſen; von der unglaublichen Schnelle,
womit gefahrliche Leidenſchaften bey einem
ſonſt gutartigen Volk ſich entzuünden, und
der Eitelkeitſchwindel der Einzelnen ſich dem
großen Haufen mittheilt, von der Tiefe
des Abgrundes, worin das einmal erſchut—
terte Gebaude der Ordnung, der Moralitat
und des Volksglucks herabſturzen kann.

Weun der ubertriebene Handlungsgeiſt,
ſowohl der Zurcher Obern, als der Untertha—
nen, es verſchuldet hat, daß von beyden Sei—
ten geſehlt ward; ſo iſt's ein neuer Beweis,
wie weiſe die Regierung von Bern handelte,
daß ſie das Emporkommen der Landſtadte und

des Handels nur maßig unterſtutzte, und im
Gleichgewicht mit den Produkten und Be—
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durfniſſen des Landes erhielt. Und doch war
eine ſo erſtaunliche Volksmenge und ein ſo
großer Wohlſtand im Canton Bern; aber frey—
lich, landlicher, beſcheidner Wohlſtand! So ſah

ich im Emmethal, in der Gegend zwiſchen Bern
und Thun, im Aargau, alles was man nur
von einem glucklichen Zuſtand und vernunfti—

ger Lebenswerſe der Bauern wunſchen
ich mochte ſagen dichten konnte. Hauſer mit
Stroh gedeckt, aber vortreflich zur Warme
und Bequemlichkeit eingerichtet, geraumig,
reinlich und weit anziehender als die hoch auf—

geſtanderten, rothgedeckten Villen der Bauern

am Zurcherſee. Mallet du Pan beſchreibt ſo
ruhrend als wahr die Feyer einer Bauern—
hochzeit, die einen Beweis von dem Reichthum
und der behaglichen Lebensweiſe des Berner
Landvolks giebt. Ich habe manches in der Art

geſehen, und die Falle mußten nicht ſelten
ſeyn, da ſte weder Neid noch Verwunderung
erregten, und zu keinem Uebermuth der Bauern

Anlaß gaben. Auch in entfernten Bergthalern
und faſt unzuganglichen Felſenkluften hab' ich

gluckliche Menſchen gefunden, die mit muh—
ſamen, doch nicht erſchopfendem Fleiß den Fels—

boden zwaugen, ihrem ſie ernahrenden Vieh
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geſunde und reichliche Nahrung zu geben. Jm—

mer erlabte ſich mein Herz an dieſen ſchuld—
loſen, genugſamen Kindern der treuen Mut—

ter, die Freude und Leben ins Unendliche
verbreitet, wenn nur das Geſchopf ihrem
Winke folgt; ſo wie mein Auge ſich an dem
wilderhabnen Schauplatz ergotzte, den ihre
Gegenwart, ihre Thatigkeir wunderbar be—
lebte. Jch fand große Dorfer auf ſteilen
Felshohen, unzahlige Hutten bis auf die un—
zugangbarſten Gipfel hinauf einzeln zerſtreut,
wohlgebauteKirchen inSchluften verſteckt, zahl—
reiche Heerden mit ihren ſingenden, ſcherzenden

Hutern auf den Alpen klimmend, Hirtenkna—
ben und Ziegen ſchwebend uber Toddrohenden
Abgrunden, ſchoneMutter mit herrlich geſunden

Kindern auf ihren Armen, ruhend im Schat—
ten der Tannen oder eines herabgeſturzten
Felſenſtucks am Ufer wildſchaumender toben—

der Bergſtrome; alles wehl gekleidei, wohl
genahrt, nirgends Noth, Kummer und Seor—

gen; in jedem Zuge des Gemahldes die er—
habne Ruhe der nie verſiegenden Lebenstraft
neben den Spuren der Zerſtorung, neben der

Stille des Todes, die auf den Regionen dee
ewigen Eiſes ſchwebt.
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Nie vergeß ich dich, Oberhasli, mit der
Rieſenumzaumung deiner majeſtatiſchen Fel—

ſen, uber deren ungeheuern Hauptern die
Schneekronen der Gletſcher glanzen; mit dei—

nen von allen Seiten herabſturzenden und
rauſchenden Waſſerfallen vor allen den
machtig donnernden Reichenbach, den weder

Dichter noch Mahler zu ſchildern im Stande
ſind, wie er ſich weißſchaumend und ſprudelnd

aus einer ſeiner ſelbſtgewolbten Grotten in die
andre walzt: mit deinem weit ausgebrei—
tetem Teppich vom ſanfteſten Grun, den un
zahlige Hutten beſetzen, und die hier ruhig
gewordne Aar freundlich durchſchlangelt, mit
deinen griechiſchgebildeten, tannenſchlanken,
guten, zufriedenen Menſchen, unter denen
einige z. B. der Landamman und ſeine
Frau, die ich beſuchte mich in Erſtaunen
ſetzten, dnrch die Wurde, den Anſtand, das
Geſittete ihres Betragens bey aller Einfach—
heit des Bauernſtandes, aus welchem dieſes
gluckliche Thal ſeine erſten und unmittelba—
ren Obern ſelbſt erwahlte. Auch dich vergeß
ich nicht, furchterlich ſchones Grindelwald,
vergeſſe nie die Grauſen erregende Geſtalt
deines Schreckhorns und die wundervolle
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Wirkung des Mondlichts auf deine chaoti—
ſchen Formen. Du elhſiſches Munſterthal,
ihr Thaler von Unterwalden, von Schwitz und

Glarus, Wohnplatze des Friedens und der
Redlichkeit, nein, ich vergeſſe euch nie, euch
und die Schauer des Erſtaunens, der Begei—
ſterung und des Entzuckens, mit denen ihr
mich beſeligt habt. O ihr Stunden dort ge—
lebt, im Genuß der edelſten Freundſchaft, der
beſten Freuden, die das Leben gewahren kann;

ſend ihr nie wiederkehrend hinabgerollt in
die Urne der Unendlichkeit, wie die fortſtro—
menden Gewaſſer der Berge ſich verlieren in

den Ocean? Warum ſteht ihr ſo feſt, ihr
fuhlloſen Felsmaſſen? warum grunt ihr im—
mer wieder, liebliche Thaler, wenn das, was

ſchoner, erhabner iſt, als ihr, wenn Friede
und Freundſchaft, Tugend und Freude, nur
zerſtorbare, leicht dahin flatternde Traume
der getauſchten Seele ſind, wenn ſie nirgends

ein bleibendes Daſeyn haben, als in der un—
ſterblichen Sehnſucht des Menſchen?

Nicht durchaus in jeder Gegend der
Schweitz iſt der Anblick des Wohlſtands ſo
erfreulich, als in den eben genannten, die meine
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Phantafie mit traurender Liebe umſchwebt.
Jn einigen Theilen der katholiſchen Cantone,
beſonders in den ſo genannten gemeinen
Herrſchaften, die der Eidgenoſſenſchaft zuge—

horten, aber nicht mit in den Bund aufge—
nommen waren, fand man weniger Fleiß und

Vollkommenheit der Cultur. Die Wirkung
einer erſchlaffenden Kirchenverfaſſung und der
vielen mußig verlebten Heiligentage war ſehr

ſichtbar. Doch auch dieſer Zuſtand war nur
des Abſtichs wegen und vergleichungsweiſe
ſchlecht zu nennen, und wurde in den mehre—
ſten andern Landern nicht dafur gelten. Denn

Noth und Betteley gab es auch dort nicht
bettelnde Kinder etwa ausgenommen, die aber

nur aus Muthwillen den Reiſenden nachlie—
fen. Unmoglich hatten dieſe Menſchen ſo
geſund, ruhig und vernunftig ſeyn konnen,
wenn ſie Noth gelitten hatten. Und geſund,
ruhlg und vernunftig fand ich ſie durch—
aus; nirgends roh, grob, ausgelaſſen
denn ob die Schweitzer gleich den Trunk ein
wenig lieben, ſo toben ſie doch nie im Rauſch,
ſo wenig als ſie uberhaupt fluchen. Jm—
mer ſah' ich ſie, wie ſie Mallet du Pan be

ſchreibt:
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ſchreibt: ernſthaft, gelaſſen, uberlegt in allem
was ſie thun, in Ganzen genommen wohl—
thatig und gaſtfrey, gutmuthig, aber ſtreng-—

gerecht, ſtolz ohne Anmaßung und ſehr em—
pfindlich bey unverdienten Krankungen. Es
mag wohl ſeyn, daß ihre Redlichkeit nicht
mehr ſo muſterhaft und allgemein iſt, als da
ſie in fruhern Zeiten zum Spruchwort galt;
aber herrſchender Charakterzug iſt ſie gewiß
noch, und Ausnahmen finden ſich ſeltner als

in andern Landern. Von den Wirthshauſern
und allem, was an haufig bereiſten Lano—
ſtraßen wohnt, muß man nicht auf die Mo—
ralitat eines ganzen Volks ſchließen. Es iſt
naturlich, daß in einem Lande, wo die
Wirthshauſer vortreflich eingerichtet und die
Lebensmittel ſehr theuer ſind, die Leute ſich
allmahlich gewohnen, von den Reiſenden Vor—

theil zu ziehn, da man durch die Verſchwen—
dung der Englander verleitet ward alle Fremde

fur ſehr reich zu halten, und ſie nur ihres
Vergnugens wegen auf Reiſen glaubte. Jn
den Berggegenden, wo noch wenig Men—
ſchen hinkamen, fand man uneigennutzige
Gaſtfreyheit; und der ganzliche Mangel an
verſchloßnen Thuren und andern Sicherheits—

E
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anſtalten beweißt, daß der Diebſtahl dort ein
unbekanntes Laſter iſt.

Der Korperbau der Schweitzer iſt der ei—
nes durch alle Generationen hindurch unver—
dorbnen Gebluts, und zeigt von reichlicher,
obwohl einfacher Koſt, von maßiger Arbeit
und Gemuibsruhe. Die Kretins konnen,
bey ihrer verhaltnißmaßigen kleinen Anzahl,
und bey dem unbezweifelten Einſtuß des Waſ—
ſers und Klima auf ihre noch nicht gehorig er—
grundeten Gebrechen, nur als Ausnahme
und gewiß nicht als Anklage gegen die
Staatsverfaſſung gelten. Der Verſtand
der Schweitzerbauern iſt ſo ausgebildet, als
es bey der arbeitenden Klaffe nur gedenkbar

iſt, und dieſes, als eine Folge der Wohlha
benheit, iſt's, was ſie, wie ich glaube, von
ullen andern Bergbewohnern auszeichnet.
Selten wird man einen unter ihnen antref—
fen, der nicht mit der Geſchichte ſeines Va—
terlands auſs genauſte bekannt ware. Sie
ſprechen von ihrer Wirthſchaft, ihrem Ge—
werbr, von ihren offentlichen und ſelbſt von
auslandiſchen Angelegenheiten klar, zuſam—
menhangend, verſtandig, und mit jener be—
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wundernswurdigen Logik, welche die Erfah—
rung, das thatige Leben und vorzuglich die
Unbekanntſchaft mit Geiſtverwirrenden Mei—

nungen und Modeſyſtemen dem gemeinen
Manne giebt, wenn ihn nicht Elend und Muhe
zu einem halb thieriſchen Zuſtande niederdruckt.

Wer ihre Mundart verſteht und ſo glucklich
iſt, ihnen Vertrauen einzufloßen welches
bey ihrer argloſen offnen Gemuthsart vor
dreyzehn Jahren ſehr leicht, ſeit dem Re—
volutionskriege etwas ſchwerer war iſt
ſicher, ſehr brauchbare Kenntniſſe bey ihnen zu—

erwerben. Mehrere Reiſende werden, wie
ich, muſikaliſche Jnſtrumente, Kupferſtiche,
Bildniſſe von Gelehrten, kleine, gutgewahlte
Bucherſammlungen in Bauerhauſern gefun—
den haben; ja ſogar traf man in den Ein—
ſamkeiten der Alpen Menſchen an, die beym
Huten ihres Viehes in einem Geſchichtſchrei—
ber laſen.

Was mich aber am ſtarkſten ruhrte uud
anzog, war ihr edles Selbſtgefuhl, ihr Glaube
an angeerbte Bürgertugend, ihre Verehrung
fur das Andenken an die Stifter ihres Bun—
des, an jede edle That, womit ihre Freyheit
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erfochten und erhalten ward, und ihre Liebe
zu den rauhen Denkmahlern derſelben, die
nach meinem Gefuhl ihren Boden ſchoner
ſchmuckten als die uppigſten Kunſtwerke hat

ten thun konnen.

Laß mich bey dieſer Gelegenheit anmer—
ken, daß es mir ſehr wehe that, wenn ich
horte, wie es hie und da in der Schweitz
Ton ward, dieſe Monumente vaterlandiſcher
Tugend herabzuſetzen, zu beſpotteln, die eh—

renvollen Thaten, die ſie der Nachwelt zum
Beyſpiel aufbewahrem ſollten, in Zweifel zu
ziehen. Unter andern ward jene dem Volk
ſo heilige, durch ſo viele Capellen, Abbildun
gen und Traditionen beglaubigte Geſchichte

Tells vollig abgeleugnet, und man war un—
beſonnen genug, die Einwurfe und Streitig—
keiten, welche dieſe Behauptung veranlaßten,

unter das Volk kommen zu laſſen.

So zerſtort die unſelige Sucht durch
neue, vorurtheilsfreye Meinungen als Selbſt—
denker zu glanzen, und jede Grille, die einem

durch den Kopf lauft, der Welt zum Beſten
zu geben, die wohlthatige Arbeit vieler Jahr
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hunderte; ſo wird der ſchone Baum der
Volkstugend zum bluth- und blatterloſen
Skelet abgeſtreift; die heiligſte Kraft der
Menſchheit in ihren Wurzeln: Glaube, Liebe
und Phantaſie, getodtet. So ſehr es mich
emport, wenn jetzt die Namen Tell, Win—
kelried u. a. von den franzoſiſchen Viſiren
und ihren heuchleriſchen Zoglingen entwur—
digt werden; ſo ſehr ruhrte mich damals al—
les, was dieſe ehrwurdigen Bilder dem Dun—
kel der Vergeſſenheit entriß, und ſie dem
Volk zur edlen Nachahmung vorhielt. Jch
weiß ſehr wohl, daß der Nationalſtolz, der
Eifer, den das Andenken großer Thaten der
Vorwelt einfloßit, noch nicht hinreicht we—
nigſtens in neuern Zeiten nicht eine Na—
tion zur gefurchteten kriegeriſchen Macht zu
organiſiren; (und leider hat es die verun—
gluckte Vertheidigung der tapfern Berner be—
wieſen) aber es erleichtert gewiß jede
Bemuhung zu dieſem Zweck. Hatten auch
die Gebildeten aus den hoöhern Standen
mehr Enthuſiasmus und Gemeingeiſt in ſich
erhalten, ſtatt durch moderne Weichlichkeit
und Leichtſinn alles erſchlaffen zu laſſen; wa—

ren die Haupter der Nation frey von Neid
in
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und perſonlichem Jntereſſe, treun verbunden
geblieben, wie leicht war' es ihnen gewor—
den, dem kriegeriſchen Geiſte des Volks eine
geregelte Richtung, eine kunſtmäßige Aus—
bildung zu geben! Ward ihnen nicht durch
jene Nativnalideen von vaterlandiſcher Tu
gend und Kraft beſſer vorgearbeitet, als
durch alle kalte Vernunftbegriffe? Was ſollte
man nicht in allen Landern darum geben,
wenn es moglich ware das Volk durch ſolche
Vorſtellungen zu begeiſtern und uber die
RNohheit der ſinnlichen Triebe empor zu hal—

ten; ihm dieſe Liebe zu edeln Thaten durch
das Beyſpiel langſt verſchwundener Vorgan-
ger, dieſen ehrwurdigen Wahn angeerbter
Tugend einzufloßen? Aber nur den Bergbe—
wohnern iſt dieſe Energie des Herzens eigen,
womit ſite das Land, das ſie gebahr, den Bo—

den, der ſie muhſam ernahrt, die Luft die ſie
athmen, ehren und lieben; die ſchone Schwar—

merey, die, den Unterſchied der Zeiten und
Verhaltniſſe vergeſſend, ſie uberredet, ſie ver—
mochten noch zu ſeyn, was ihre Altvater
waren, und mit gleicher ungebeugter
Kraft den vaterlandiſchen Boden zu ver—
theidigen.
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Und damit Du mir nicht einwenden mo—
geſt, dieſe ſchone Stimmung ſey bey den
Schweitzern langſt verſchwunden und habe
ſich in den neuern Zeiten nicht bewieſen, ſo
will ich mich auf das berufen, was nicht et—
wa nur Mallet du Pau, ſondern alle offent—
lichen Berichte, ſelbſt die unermudeten Lob—

redner der Franzoſen, von dem Betragen
und dem todtrotzenden Muth des ganzen
Berner Volks geſagt haben; das leider, nicht
weiſe genug geleitet, und von den betaubten
und getauſchten Eidgenoſſen nicht mit Treue

unterſtutzt, ſeinen Zweck verfehlte, und in
wuthende Verzweiflung uberging. Jch will
dich an den Widerſtand der Waldſtadte erin—
nern und hier nur anfuhren, was ein un—
verdachtiger Beobachter mir in den letzten
hochſt unglucklichen  Tagen der entſcheidenden

Kriſe aus Bern ſchrieb:

„Vielleicht wird die Vorſehung nicht zu—
„geben, daß ein Volk, bey welchem Morali—
„tat und Religion, Zucht und Biederſinn
„noch zu Hauſe ſind, in den Abgrund der
„Hungersnoth, der Anarchie, der Stttenlo—
„ſigkeit falle; Schade fur. dieſes Volk! o
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„wenn ſeine Verlaumder jetzt unſre Bruder
„vom Lande der Hauptſtadt zueilen ſahen,
„um dieſe zu vertheidigen; ſahen wie ſie hier
„herum gehen, gewaffnet, ſtandhaft, muthig,
„begierig nach dem Kampf gegen Feind und
„Verräther; den Frieden eines reinen Her—
»zens, die Ruhe, die Gelaſſenheit in ihren
„Zugen ausgedruckt, und in jeder Geberde

»Kraft, Zucht und bruderliche Freund—
„lichkeit.

Du fuhlſt, ineine Freundin, daß der Auf—
enthalt in einem ſolchen Lande, unter ſolchen
Menſchen, der vereinigte Eindruck der erha—

benſten Natur im Aeußern und der ſanfte
ſten und einfachſten im Lebenskreiſe der Men—
ſchen, ſeine Wirkung nicht verfehlen konnte
auf ein Herz, das von dr Welt mehr wund
gerieben, als abgeglattet ward, das eine Zu—
flucht ſuchte gegen die flimmernden und qua—

lenden Phantome der geſellſchaftlichen Ver—
tunſtelung. Es iſt kein Verdienſt ſich in der
Abgezogenheit eines glucklichen Naturlebens
zu einem Weſen zu bilden, das die bunten
Wickelbander der Mode und Convenienz ab—
ſtreift, das die Sprache der Natur verſtehen
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lernt, das in ſich und in andern nur die
Menſchenwurde ehrt.

Laß uns gerecht ſeyn und nicht verlan—
gen, daß vom Wirbel der Verhaltniſſe und
der fremden Willkuhr fortgeriſſen, gezwun—
gen durch die mannigfaltig krummen, engen
und ſchlupfrigen Wege der Weltklugheit ſich
zu winden, in den Werkſtatten gahrender
Leidenſchaft unreine Dunſte zu athmen, und
oft einen Tauſchhandel ſeiner Tugenden ge—
gen das was man Gluck nennt zu treiben,
der Menſch im moraliſchen Sinn die
aufrechte Stellung, den edeln ſichern Gang,
den feſten, auf dem ewig heitern Sonnen—
angeſicht der Vorſehung ruhenden Blick, das
milde Klopfen des Herzens, und alle die
ſanften kindlichen Zuge der Unſchuld und
Liebe bewahren konne, die auf der geraden
offnen Bahn eines ſtillen zuruckgezogenen
Lebens leicht zu erhalten ſind. Ja wir wol—
len jeder Tugend, die wir auf Throuen oder
Polſterſitzen, in Gerichts-Verſammlun—
gen, am Acten- oder Zahltiſch des Kauf—
manns finden, oder wo es auch im großen

bunten Gewimmel ſey, ein doppeltes Ver
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dienſt zuerkennen; und auch das wollen wir
geſtehen, daß eben der Sinn fur die hochſten
und reinſten Freuden der Menſchheit, durch
Philoſophie beleuchtet, durch Poeſie erhoht,
vieles der Cultur verdankt. Aber auch die
Welt ſollte billig ſeyn und es dulden, wenn
ihr zuweilen eine fremde unbiegſame Geſtalt
begegnet, die, wie der Alpenhimmel, ihr
kalt, leer und einformig dunkt, weil dieſes
Weſen nur eine unwandelbare, reine, hohe
Farbe hat, keine Blitze und Lichtmeteore
um ſich wirft, und nur das erwarmt, was
ihm gleicht. Und dann ſollte man doch auch
diefer oder jener Stimme Gehor geben, dia

zu der Ordnung des Tages in Sachen der
Humanitat, zu dem Punkt zurück ruft, von
dem wir alle ausgehen und auf den wir
doch eigentlich wieder zuruck gehen wollen
oder muſſen, ſo ſehr wir uns auch verirren:
zur Beſtimmung des Menſchen, die in ihren
Grundzugen immer einfach bleibt, wie
bunt und kraus und widerſinnig ſein eig—
ner Geiſt ihre FJormen und Erſcheinungen
bilden mag.

Wie vieles erkennt man als leere Form,
als unnutze Verbramung; ja wie viel meh—
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reres noch als verderbliches Unkraut in dem
Garten der Menſchheit, wenn man das rei—
ue, einfach gluckliche deben jener Bergbewoh—

ner kennt! Da beruhigt ſich der ſtolze ſtre—
bende Geiſt, der ſich von den mehreſten La—
gen und Verhaltniſſen der Geſellſchaft mit
Unwillen abgewendet und ſo oft an der
Moglichkeit alles Erdenglucks gezweifelt
hatte. Hier verlaßt er ſeine Jdealenwelt fur
die wirkliche, indem er findet, daß es auch in
dieſer Freuden giebt; Freuden, die, dem
Feldblumchen gleich, nur auf dem einfachſten
Wege leicht gefunden, aber noch leichter uber—
ſehen und zertreten werden; die auf dem
ausgeſognen Boden der großen Welt und
zwiſchen ihren erkunſtelten Verhaltniſſen
nicht gedeihn. Da beſtarkte ſich mein Haß

gegen alles, was dieſe Freuden ſtort; gegen
jeden willkuhrlichen Druck, gegen die Ueber—

macht des Ungerechten; gegen die Feſſeln;
die Aberglauben und Wahn fur freye Men—
ſchenſeelen ſchmieden. Aber auch gegen jeden
Misbrauch des Gotterfunkens Vernunft, ge—
gen die unzahligen Ausſchweifungen, womtt

ſie, von der einfachen Bahn menſchlicher
Wahrheit abweichend, uns in Wuſten und
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Labyrinthe zu blutigen Abgrunden und
Greuelſcenen fuhrt; gegen ihre Aftertochter:
falſche Aufklarung, die jeder niedern Leiden—
ſchaft zum Werkzeug und zur Hulle dient,
alle Gefuhle todtet, alle Banden loßt, und
vor der keine Regierung, ſelbſt nicht die gott—
liche, ſicher iſt; gegen die Frechheitzder Neu—

linge, die auf einige theoretiſche Kenntniß,
oder auch nur auf die Wahnbilder ihrer Ei—
telkeit, die Ueberzeugung grunden, ſie ver—
mochten die Zugel zu halten, die ſie im Chaos

der Zerſtorung an ſich zu reißen ſtreben, um
die Volker auf einem neu erfundnen Wege
zur Vollkommenheit zu fuhren.

Dem Schweitzer-Landmann das
heißt: dem Anblick ſeiner durch klare und
weiſe Geſetze gezugelten Triebe; ſeines durch
freye ungehinderte Thatigkeit erworbenen
Wohlſtands, durch Ordnung geſicherten Ruhe,
und durch Ruhe geſicherten Tugend ver—
dank' ichs, daß ich gelernt habe, was man
vernunftigerweiſe, bey dem Worte: Frey—
heit, denken kann; und daß alle die laut
durch einander ſchreyenden Stimmen, welche
dieſen einzig verſtandlichen Begriff verun—
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ſtalten, mich nie gelockt, betanbt, noch irre
gefuhrt haben. Die Geſchichtebucher in der

Hand, ſtand ich vor den Denkmihlern alter
einfacher Tugend; da ſchwang ſich mein
Geiſt uber die blutigen Gaukelſpiele unſrer
unglucklichen Zeit, und vom tiefen Gefuhl
durchdrungen, habe ich in Tells Capelle am
Vierwaldſtadterſee ausgerufen:

O Freyheit, großer Name!
hier darf ich noch dich nenuen,

hier darf die Wange brennen

in achter Freudenglut!

Dich kaunten arme Hirten,
und Kluglinge verirrten

ſich fern von dir und ſchanden

dich mit des Laſters Wuth.

Es ſteht der Freyheit Tempel,
von Golde nicht umglanzet,

von Blumen nicht bekranzet,

auf ſanften Raſenhoh'n;
ich ſeh' ihn dammernd ſtehen,
wo Schreckensſturme wehen,

wie ſeines Landes Tugend

in rauher Einfalt ſchon.
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4 Es ward der Freyheit Tempel
ner

im wilden Uebermuthe
9

iyf mit frech vergoßnem Bluteiej

ue der Unſchuld nicht befleckt.9 Es ward kein Siegeszeichen
JJ auf Millionen Leichen,

auf alles Gluckes Trummer

nn hier frevelnd aufgeſteckt.
ſli

St S

D Aber jetzt? jetzt? mit welchen Empfin—

Ê dungen würd' ich dieſe heilge Statte und die

J., jener Vaterlandsbefreyer, noch dieſes Namens
iv feyerlichen Gegenden betreten, wo die Sohne

B

78 und der ſie umſchwebenden edeln Geiſter
A werth, die unverdiente Schmach der ſchand—
E

lichſten Knechtſchaft von ihren Felſenklippen

4 zuruck ſtoßen wollten, und wo ihr BlutJ o Racher der Unſchuld? ihr Blut das
Ufer furbte, und den ſo viele Jahrhunderte

1
hindurch freyen Boden uberfloß! wie konnt'

v
jr ich den Anblick der wenigen zuruckgebliebnen

Unglucklichen ertragen, die nie ein anderes
S J

z der Vorwelt, in Unſchuld und Wohlſtand
J von ihrem Fleiße lebten und mit, der ganzen
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Natur zufrieden waren, wenn ihr Vieh ſeine
Nahrung fand! wie konnt' ich den Gedan—
ken ertragen, daß ihnen ihr koſtbarſtes Hei—
ligthum geraubt ward: die Zufriedenheit mit
ihrer Lage, der Glaube an ihre von der Vor—

ſehung beſchutzte Freyheit; und daß ſie das
geliebte Andenken an die Stifter ihres Bun—
des, die ſie wie Schutzgeiſter verehrten, nun
vertilgen muſſen, wenn ſie nicht vergehen
wollen vor Wuth und Schmerz. O wer den
Menſchen um ſein ſelbſt und um der Tugend
willen liebt, nicht des bunten Flitterprunks
willen, mit dem ihn die Scheinkunſte der
ausgearteten Geſelligkeit behangen; wer
veſſere Freuden kennt als die, welche der un—

ruhige Taumel der Ehrſucht und Eitelkeit
giebt, fuhlt tief eine ſolche Noth.

Wirſt Du mich eines innern Widerſpruchs
beſchuldigen, wenn ich von der erſten Schwei—

zerrevolution, die doch auch eine Emporung
war, begeiſtert, an allem, was ſich darauf
bezog, ſo enthuſiaſtiſch Antheil uahm; und
dagegen mit ſo ſchneidendem Unwillen die
jetzige Revolution betrachte? Wirſt Du mir
zu beweiſen ſuchen, daß ſie fur die Nation
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im Ganzen vortheilhaft ſeyn kann, indem

4 ſie ihnen unter einander gleiche Rechte giebt;
die Fuhrung der oöffentlichen Gewalt, und al—

1

J len Einfluß der Staatsbedienungen, nicht
4 mehr auf einige Familien einſchrankt, ſondern

J
fur Talent und Tugend eine freye Laufbahn

J
ul offnet? Wirſt Du ſagen, daß, indem die

I

n bis jetzt getheilten Krafte ſich kunftig zu einem
4 Willen vereinigen, konnten ſie eine hohere Stu

fe der Macht erſteigen, und ein bedeutſames
Glied am europaiſchen Staatskorper werden;

9 ſtatt daß ſie bisher ein durch ungleiches Jn—
cA

T
tereſſe getrenntes, einflußleeres Weber- und
Hirtenvolk geweſen ſind u. ſ.v Nein,

ĩ
das wirſt Du nicht ſagen, meine Freundin!

J Charakter des Nationalgeiſtes biſt, den ich ſo
an ſo unbekannt Du auch mit dem eigentlichen
E
uut ſehr an den Schweitzern liebte, und den man

Ie
nur bey ihnen verſtehen lernte, ſo ſagt' es Dir
Dein Herz, was es heiße, ſich ſelbſt, die Haus-—
gotter ſeines Glaubens, ſeiner Liebe, ſeiner

E uralten Verehrung plotzlich durch Gewalt zu
J verlieren. Ein Hirtenvolk! Hat das Wort

J nicht Reiz fur Deine Einbildungskraft? ver—
bindeſt Du nicht damit die lieblichſten Jdeen—

J ſpiele, und allen Zauber jugendlicher Traume?
Wel—

t—
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Welcher gute Menſch kannte wunſchen ein Hir—

tenvolk, und nun vollends ern ſo gebildetes,
wohlhabendes, aluckliches, als die Schwettzer
waren, auf franzoſiſche Art furchtbar gemacht,
mit in den Wirbel kampfender, puianciren—

der Staaten verwickelt zu ſehen? Denn in
dieſem Sinn, wenn die Schweitz aus ihrer
friedlichen, ſelbſtſtandigen Lage herauszutre—
ten gezwungen wird, und als gekeſſelter Tra—
bant von Frankreich die wuthenden Geber—

den, die dieſer Korper macht, begleiten muß,
mag das Wort. puiſſanciren eine Bedeutung
haben; aber warlich nicht, wenn man es
braucht, um die Berner Regierung lacherlich zu

machen, daß ſie ſich unterſtand, ihre alten,
unvertilgbaren, in jedem Betracht heiligen
Rechte vertheidigen zu wollen. Du fuhlſt,
wie wenig jenes durch den einſtimmigen
Willen eines bedruckten Volts beſchloſſene Ab—
werfen einer unrechtmaßigen, frevelhaft ge—

mißbrauchten Herrſchaft, mit den jetzigen ge—
waltſamen Veranderungen zu vergleichen ſteht,
die nur auf Mahrchen von Tyrannen, Prie—
ſterherrſchaft und Oligarchie gegrundet ſind.
Mahrchen, von Raubern erſonnen, von Nie—

mand erwieſen, und ohne allen Einfluß auf
F
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die Ueberzeugung des Volks: nur von einigen

niedertrachtigen, oder ſchwindelnden, oder
furchtſamen Mitburgern nachgeſchwatzt. Du

fuhlſt den Unterſchied zwiſchen dem, was
man durch ſich ſelbſt, durch eigne Ueberzeu—

gung und Kraft iſt, und dem, was man
durch die Uebermacht eines Fremden, durch

Kugeln und Bayonetſtoße werden ſoll. Und
wenn man vollends das Gemalde von dem,

was die Schweitz in den Tigerklauen, die
ſie ergriffen, geworden iſt, und noch werden
wird, ausmalen wollte; wenn man Farben
hatte fur das Elend, die Ausplunderung, die
Ungerechtigkeiten, die Zerſtorung der innern
Krafte und Erwerbquellen, die chaoliſche Un—
ordnung in allen Theilen der Staatsver—
waltung, die unter ſolchen Umſtanden un—
moglich eine zuſammenhangende und ver—

nunftige Geſtalt erhalten kann und vol—
lends fur das moraliſche Verderben, das fref—

ſende Gift des boſen Beyſpiels, des gegen—
T—de ſeitig wirkenden Haſſes und Mißtrauens, und

aller verderblichen Leidenſchaften, die in der
allgemeinen Gahrung ausgebrutet werden,

A und bald in Laſter ubergehen Wenn
üJ ein menſchliches Auge ſcharf genug ware, die—
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ſen Abgrund ganz zu durchſchauen; wenn ein
menſchliches Herz ſtart genag ware, dreſen

Anblick zu ertragen: ſo, dunkt mich, moſſe das

Maas aller Geduld, aller ausdauernden
Kraft dadurch uberſchritten werden, ei—
nen ſolchen Zuſtand noch dazu gelobt, und
das arme Voltk mit ſchon klingenden holen
Phraſen eingeſchlafert zu ſehen. Es war viel—
leicht in einigen Ruckſichten zu verzeihen, wenn
in den fruheſten Zeiten der franzöſiſchen Revo—

lution ſolche Trugbilder kunſtlich aenug in ein
Gewand gehullt wurden, das der Sinvbildunas—
kraft ſchmeichelte, die Gemurher anlockte und
tauſchte. Aber wo iſt jene Zeit? Abgrunde der
Zerſtorung, Berge von Leichen, unermeßuiche
Ruinen liegen zwiſchen ihr und der Gegen—
wart. Alle Jahrbucher der Geſchichte zu—
ſammengenommen geben nicht ſolche Be—
lehrung, ſolche Erfahrungen von Unſinn und
Bosheit, als der kurze Zeitraum! Und doch
tonen noch ſolche Phraſen? doch werden die
abgenutzten Kunſtgriffe noch zum Hohn des
menſchlichen Verſtands gebraucht! Noch giebt
es Menſchen, und nicht nur Jacobiner
die zuhoren und nachſprechen! Jſt es der
zaghaften Schwache, der unedlen Juicht,
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dem Egoismus, der nur ſur ſich zittert und
ſorgt, nicht genug, muthlos zu ſchweigen? muß
man die Entnervung, die Sklaverey ſo weit
treiben, daß man ſogar Verſtand und Talente
braucht, um dem Gotzen zu opfern, um ab—

ſtrakte Grundſatze zu erſinnen, denen man
muhſam genug die Lage der Dinge anzupaf—
ſen ſucht? So wird viel von der Vortref—
lichkeit der repraſentativen Verfaſſung geſpro—
chen, als von einem Seegen, einer Wohlthat,

die unſer hoch beglucktes Zeitalter ſeiner be—
wundernswurdigen Aufklarung zu verdanken

hat. Schöne Wohlthat! Jſt dieſe Aufkla—
rung deshalb ſo hoch geſtieaen, um uns durch
Worte zu tauſchen? um Ruhe, Wohlſtand
und Ordnung, und zuletzt alle Civiliſation,
gegen eine Form, einen bloßen Begriff aus—
zutauſchen? Kann irgend eine Form an ſich
ſelbſt ein Segen ſeyn? Giebt es denn nicht
leere, gemißbrauchte Formen? ſind ſie jemals
etwas anders, als was der Geiſt aus ihnen
macht? Konnte man, ohne ſchaamroth zu
werden, die Art der Wahlen in Frankreich,
und den Geiſt, der die ausfuhrende Macht
dort begleitet, Stellvertretung des Volks nen—
nen? Rein, ſo geſunken die große Nation
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in ihren Einſichten, ihrem Ehrgefuhl und
ihrer Moralitat immer ſeyn mag, dennoch
ſagt mir mein Glaube an das Ganze der
Menſchheit: ſo wurde ſie ſich nicht repraſen—
tiren laſſen, wenn ſie's zu andern vermochte.
Und die vielen tauſende von Bernern, die
willig ihr Leben zum Opfer ſur ihre Verfaſ—
ſung bringen wollten und brachten; die be—
ſtohlnen, zu Grunde gerichteten Familien der
alten Stifter, Wohlthater, Vertheidiger und
Regenten eines, Jahrhunderte hindurch gluck—

lichen Staats; die Wittwen und Wapſen
der ermordeten Einwohner der demotratiſchen
Cantone werden auch die repraſentirt?
Durch wen? Durch Kreaturen der Sieger,
durch Zoglinge ihrer Weisheit, durch Ober—
haupter, die der Sieger nach Willkuhr an- und
abſetzt, und die nur die Gewalt der Waffen
erhalt; durch Menſchen großtentheils ohne
Unterricht, Ruhm, Erfahrung noch Talent,
einzig durch jacobiniſche Kunſte emporgetrie—
ben, die, wenn ſie auch jetzt den Willen hatten,
ihr armes Vaterland gut zu regieren, durch—
aus nicht wiſſen konnten, wie ſie es anfangen
ſollten, und wo ſie anfangen ſollten, da den meh—

reſten von ihnen alle Geſchafte und die unend—
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lich verſchiedenenGeſetze, Bedurfniſſe, Ueberein—

kunfte u. ſ. w. ihres Vaterlands fremd ſind.
Ferner denn wie ſollter“ in einer

ſo großen oſammlung von Schwatzern I A
nicht auch n——eyn? vielleicht durch
eine kleine Zahl guter rechtſchaffner Burger,

die noch nicht alle Hoffnung verloren, oder
doch wenigſtens aus Sorge und Pflichtgefuhl,
und weil es die Zahl der Boſen verminderte,

ſich in den Strudel warfen, um ſoviel als
moglich ſeiner verheerenden Gewalt Grenzen
zu ſetzen. Wenn wir deun immer Staats-—

Vat

verwaltungen und Regierungsformen theore—

A

Ai, tiſiren wollen, ſo dunkt mich, finden wir das Jde

J

J al einer wahren Stellvertretung nur da, wo ſie
I im Charakter des Volks gegrundet iſt; das

9 heißt, wo jeder Burger ſo viel Kenntniß ſei—

h!“ ner Rechte und der Geſetze des Landes, ſo
viel Verſtand, Muth, Kraft und Maßigung

49 hat, daß er als obrigkeitliche Perſon nichts

cgh

wollen und befehlen kann, als was gut
d und gerecht iſt; als Unterthan nichts dul—
J

den und ausfuhren kanu, als was gut und
gerecht iſt. Der Zuſtand des Cantons Bern

7 naherte ſich dieſem Jdeal. Ueberhaupt muß
man nicht aus den Augen ſetzen, daß alles,
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was Mallet du Pan von dem ſchonen Cha—
rakter der Ruhe, des Vertrauens, der Ein—
tracht zwiſchen Regenten und Volk, ſo wie
auch von der vortreflichen Staatswirthſchaft,
Polizey u. ſ. w. ſagt, und was ich durch ei—
nige ſelbſt gemachte Beobachtungen zu be—
ſtatigen ſuche, am vollſtandigſten von Bern
gilt, und nicht nach den Storungen und Ver—
ſtimmungen beurtheilt werden muß, die
Frankreichs fieberhafte Nachbarſchaft natur—
licherweiſe verurſachte, ſondern nach dem
Gang und Charakter, der ſich ſo viele Jahr—
hunderte hindurch gleich blieb. Ja warlich
man durfte dieſes Volk, ſeine Wohnungen,
ſein Gewerbe, ſeine Volksfeſte und ſein
ganzes Betragen nur ſehen, um ſeine Regen—
ten zu lieben, um ſein Ohr auf ewig den
Verlaumdungen zu verſchließen, die theils der
bosartige Geiſt der Neuerung und des Nei—
des, theils die heimlichen Beforderer eines
tief liegenden Plans ausbreiteten. Nein
warlich, ſolche Menſchen mit dem Ausdruck
von Kraft, Unerſchrockenheit, Behaglichteit
und Geradſinn ſind nicht unterdruckt, laſſen
ſich nicht mißhandeln und repraſentiren ſich

ſelbſt.
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Warum erfinden die uberweiſen Schopfer
neuer Staatsverſfaſſungen doch nicht zur Ab—
wechſelung auch eine, wo man das' als
Phanomen bewundern konne, wovon die
Schweitz ein funf Jahrhundert altes Bey—
ſpiel gab? Ach eben ſo viel Jahrhunderte
konnen verfließen; der unruhige Geiſt des
Menſchen kann ſchaffen und zerſtoren; ſeine
losgezugelten Leidenſchaften konnen alle Ele
mente des burgerlichen Vereins chaotiſch
durch einander werfen, aber einen ſolchen
Staat wieder hervorzubringen nicht fahig
ſeyn. Ein Staat, wo die urſprungliche Güte
der menſchlichen Natur neben ihrer Ausbil—
dung; die Einfalt der Sitten neben den Er—
findungen der Kunſt anzutreffen waren; die
Kraft des Einzelnen nicht durch Uebermacht

bezwungen denn wie iſt die gedenkbar in
einer Staatsverwaltung, der kein beſoldetes
Heer zu Gebote ſtand? ſondern durch
Weisheit geleitet und durch ſtrenge Ordnung
geregelt zum vollen, aber unſchadlichen Ge—
brauch; ein Staat ohne Auflagen, ohne Be—
ſtechungen, ohne Schulden, ohne Vettler,
ohne Mangel an irgend einer offentlichen
Anſtalt, ſo loſtbar ſie auch ſeyn mochte; ein
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Staat (und ich bitte dich hiebey die An—
gaben des Mallet du Pan von der Einnah—
me der vorigen Magiſtratsperſonen nachzu—
leſen, und ſie mit den offentlich bekannt ge—
wordnen Beſoldungen zu vergleichen, die ſich
die jetzigen Geſetzgeber ſelbſt zuerkannt ha—
ben. Du wirſt erſtaunen, wenn du findeſt,
daß junge Schreiber bey den Gerichtshofen
beynah ſo viel haben, als ſonſt der Schult—
heis von Bern; jedes Mitglied des Raths
nahe an dreytauſend Gulden, und daß die ge—

wiß nicht ubertriebene Berechnung des Ganzen
an5 Millionen Schweitzer-Pfund ſteigt.
Ein Staat, deſſen Diener, großtentheils un—
beſoldet, nur nach vielen der Staatsverwal—
tung unentgeldlich gewidmeten Jahren ſo
viel von den offentlichen Einkunften genoſſen,
als nothwendig war die zur Regierung be—
ſtimmten Familien in einem gemaßigten

Glucksſtand zu erhalten, da ſie kein Gewerbe
treiben durften, und gegen den Mangel, der
zu Erniedrigung und Beſtechlichkeit fuhrt,
geſichert werden ſolltern. Muß man dann
nicht anerkennen, daß dieſer Staat ſich der
Vollkommenheit ſo ſehr naherte, als es wahr—

ſcheinlich je einer that? Jch ſage: naherte,
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weil ich die Anklagen ſehr wohl kenne, die
etwa mit Recht gemacht werden konnten;
(und vielleicht zeigte mir mein ſcharfes Ge—
fuhl noch einige auf die innre Moralitat des
Volks tiefvurkende Vernachlaſſigung, die man
eben nicht offentlich gerugt hat:) Aber Fran
zoſen waren es, ein Franzoſtſches Directo—

rium war es muß ich mit Mallet ſa—
gen wodurch dieſer Staat angeklagt
ward? und Deutſche ſind es, die ſich ſchon
ſo weit veredelt und vorgeſchritten glauben,
daß ſie tadeln dürſen, was ſie mit allen ih—
ren Theorien wohl nicht nachzuahmen im
Stande waren? Ohne der tiefen Verderb—
niß der Zeiten, ohne den unauſhaltbaren
Strom der Unruhe, Habſucht und Eitelkeit,
der alle Fortſchritte des ſtillen beſcheidnen
Verdienſtes hemmen mußte, hatte Bern ſich
gewiß ſo ſehr von Fehlern gereinigt, als das
immer in einander greifende Spiel der Lei—
denſchaften und Bedurfniſſe, und das allge—
meine Loos der Menſchheit: Unerreichbar—
keit des Vollkommnen; erlaubt. Sie war
nicht das Werk der klugelnden Vernunft,
dieſe bewundernswurdige Staatsverfaſſung,
nicht das Werk der ſchlauen Politik und
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theoretiſchen Weisheit, ſondern der Natur
ſelbſt und ihrer folgſamen Kinder, der Zeit,
der Umſtande und eines von Vater auf
Sohn fortgepflanzt treuen, feſten und vater—
landiſchen Sinnes.

„Jn ſtiller Frevyheit mit Wurde zu leben,
oder fur ſie zu ſterben ſagt der vortreffli—
che Geſchichtſchreiber der Schweitz mehr
und anders wollten ſte nicht die Stifter des
Bundes und ihre Nachfolger. Dieſer Grund—
ſatz war ihre ganze Politik, ſeine Unſchuld ihr
Schirm, ſeine Gerechtigleit ihr Stolz; ſeine
Nothwendigkeit grub ihn in die Gemuther.
Und ſo wurden eine große Anzahl ſich einan—

der faſt fremder, in Religion, Srrache, Sit—
ten und Statuten ſich ganz unahnlicher Ge—
meinen und Herrſchaften zuſammen gehalten
durch ein vor Jahrhunderten ausgeſpro—
chenes Wort. So entſtand ein Volk, das
ſeine Feinde nur entfernte, nicht verfolgte;
gering von Macht, auf daß es ſich nicht
uberhebe; frey und ſtiller Freyheit Muſter,
verfolgter Unſchuld Freyſtatte; zu brav um
verachtet, nicht groß und reich genug, um
beneidet zu werden; das ohne Aufſehen alles
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J durfte, weil es keinen Fuß breit fremden
n Landes begehrte; eine bewafnete Nation, derJ Obrigkeit ungezwungen gehorſam, und je va—

J

L J terlandiſcher deſto gerechter, deſto beſſer
n

Das that nicht unſer Gebirg. Siehe den

L Montblanc; er iſt hoher und Savoyen ge—
horcht. Viele Nationen waren einſt eben ſo

in frey und machtiger als wir; was gelten ihre
J n Landſtande? Die vergeßnen Freyheiten mo—

J

dern ohne Ehre in den Archiven.
Durch unſre Bundniſſe, durch unſre Tugend
ſind wir ſeit funfhundert Jahren eine Na—
tion. Den Unterſchied haben Umſtande ge—
macht. Waren unſre Vater gemeine Seelen
geweſen, ſie hatten die Umſtande unbenutzt

gelaſſen.c

und Lander, eine Vorſtellungsart ſich min auf—

gedrungen, die mir immer einleuchtender
ward, und die wehl die Urſache iſt, warum
ich alle die neuen Theorien und endloſen
Raiſonnements uber Fehler und Verbeſſe—
rung, Umſchaffung und Umwalzung von Re—
gierungsformen nicht anders als mit einer

uùl Schon ſeit meiner fruhen Jugend hat,
J.

ü

beym Forſchen in den Annalen der Volker
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Abneigung oder einem hartnatkegen Unglau—
ben hore oder leſe. Jch kann mir es nehm—
lich nicht ausreden, daß zu einer quten Re—
gierung, ihre Form mag ſepvn welche ſie
wolle, ein Haupterforderniß durchaus unent—
behrlich ſey, und das iſt: die Tugend des
Volks. Sein herrſchender Charakter, ſeine
Sitten und Krafte, Tugenden und Laſter
ſind der Maasſtab, wonach es von ſeinen
Oberhauptern behandelt werden kann und
darf; außer in dem Fall einer fremden Uſur—
pation hat es ſie, dieſe Oberhaupter, von jeher
ſelbſt gebohren und erzogen, es kann alſo nur
ſich ahnliche Menſchen in ihnen zu finden
verlangen; denn ſelbſt die alten Regierer des
Olyinps, die Gotter der Vorwelt, konnten ja
nicht mit hohern und reinern Tugenden begabt
werden, als das Jdeal war, welches ihre Ver—

ehrer aus ihrer eigenen Nation zuſammen—
ſetzten. Aus dem Schooße einer erſchlafften,
uppigen, der Gewinnſucht und andern La—
ſtern ergebnen Nation werden ſchwache, la—
ſterhafte, verkaufliche, unzuverlaſſtge Repra—
ſentanten hervortreten; Regenren, die ſich
ſelbſt nicht achten, weil ſie die Menſchheit
nicht achten können, und das um ſo gewiſ—
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ſer, als es unmoglich iſt, daß der wahrhaft
Tugendhafte dem verdorbenen Haufen ge—
falle, oder ſich in ſeiner Gunſt erhalte, wenn
auch Zufall oder ein glanzendes Verdienſt
ihm ſolche augenblicklich gewahrte; die Bef—
ſern ſich auch nicht hervordrangen, ſondern
gerade die Schlechteſten kein Mittel ſcheuen,

um die Gewalt an ſich zu ziehen. Eben
ſo gewiß werden die Beherrſcher eines kuh—
nen, ſeſten, verſtandigen Volks weiſe und
gerecht ſeyn. Jn Erb-Monarchien kann
freylich wohl ein Boſewicht, oder ein Halb
gott, ein Nero oder Mark Aurel, die Reihe
der Guten oder Schlechten unterbrechen, aber

nur als Ausnahme, als Abartung. Ein
durch eine Reihe ſeiner Beherrſcher gemiß—
handeltes, ausgeſognes, allmahlig um ſeine
Rechte gebrachtes Volk, iſt gewiß im hohen
Grade verachtlich; nicht darum, weil es ſich
nicht gegen ſie emport, (denn dieſe Handlung

wurde ihm ſeine Kraft, feine Tugend, alſo
auch ſeine Freyheit nicht wiedergeben;) ſon—
dern darum, weil es ſchon langſt geſunken,

verdorben ſeyn mußte, damit jene Mißhand

lung moglich ward.
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Jch habe eine Autoritat anzufuhren, wel—
che ſelbſt die warmſten Revolutionsanhanger

nicht verwerſen mogen; einen Mann, den
ſie zu ihrem Apoſtel machen, weil ſie ihn, der

ſich ſelbſt freylich nicht immer verſtand, nicht
verſtehen; weil ſie nicht einſehen, daß er,
der die Tugend leidenſchaftlich liebte, ſie aber
nicht in ihrer wirklich vorhandnen, der
menſchlichen Natur angemeßnen Unvolltom—

menheit, ſondern in ihrer unerreichbaren
Jdealitat betrachtete, nach Zugen haſchte,

um ihr Bild, das ihm dunkel vorſchwebte,
zu vollenden; daß er nicht ſowohl Syſteme
von Ordnung und Vollkommenheit der Ber—

faſſungen aufſtellen, als Materialien dazu
ſammeln und Veranlaſſungen zum vorur—
theilsfreyen Nachdenken geben wollte. Dieß
drucken ſeine eignen Worte aus; denn er
ſagt nicht; „ich will lehren“ ſondern: „ich
will ſuchen ob in der burgerlichen VBer—
faſſung irgend ein Grundſatz von rechtmaßi—
ger und ſicherer Staatsverwaltung Statt
haben kann, indem man die Menſchen nimmt

Anfaungsworte des Contract ſocial.
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wie ſie ſind, und die Geſetze wie ſie ſeyn kon—

nen.c Wenn ſein hoher Geiſt noch das zer—
ruttete Land umſchwebt, deſſen unheilbare
Krankheiten er ſo wohl kannte, wie muß er
ſich wundern, wenn er ſeine Schriften zum
Evangelium des Tages gemacht, ſich pan—
theoniſirt und gefeyert ſieht; Er, der ſchon
ſo lange vor dem Ausbruch der Staatsum—
walzung, wie von einem prophetiſchen Geiſte
getrieben, die merkwurdigſte Warnung und
Weiſſagung in folgenden Worten nieder—
ſchrieb: „Jch fuhle die große Schwierigkeit
ein Volk zu befreyen. Was ich furchte, iſt
nicht allein der falſche Eigennutz, die Eigen—
liebe, die Vorurtheile der Obern; dieß Hin—
derniß uberſtanden, wurd' ich die Schlechtig—
keit, die Laſter der Niedern noch ſtarker
ſcheuen. Die Freyheit iſt eine ſaftvolle, aber
ſchwer zu verdauende Nahrung;: es gehodren

ſehr geſunde Magen dazu. Jch lache der
geſunknen Völker, die ſich durch Verſchworne
aufwiegeln laſſen, und dann von Freyheit
ſchwatzen, ohne einen Begriff von ihr zu ha—

ben, und, alle Laſter der Sklaven im Her—
zen, ſich einbilden, um frey zu werden, brau—
che man nur Aufruhrer zu ſeyn. Heilige,

ſtolze
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ſtolze Freyheit! kennten die Armen dich,
wußten ſie, zu welchem Preiſe man dich er—
wirbt und erhalt; wie unendlich viel ſtren—
ger deine Geſetze ſind, als das Joch der Ty—
rannen ſchwer iſt: ſo wurden ihre ſchlaffen
Seelen, von Leidenſchaften beherrſcht, die ſie
erſticken mußten, dich mehr ſcheuen als die
Dienſtbarkeit, und erſchrocken vor dir fliehen
als vor einer zermalmenden Laſt.“

Wie furchterlich wahr! Denn was
gab den entſcheidenden Stoß, deſſen erſchut

ternde Wirkung die ganze geſittete Welt aus
dem Schwerpunkt hebt? Fur einen Augen—

blick war es vielleicht das Bedurfniß eines
erleichterten Zuſtandes und ein reiner An—
trieb zum Guten. Wenn aber auch anfangs
einige Tugend mitwirkte, wie ſchnell ward
ſie uberwaltigt, zerſtreut, vernichtet, durch
den gewaltigen Koloß, deſſen Feſſeln zer—
ſprengt wurden, indem man nur die leichtern,
weit unſchadlichern Bande der Herrſcherge—

walt loſen wollte. Dieſer Koloß iſt aus den
Laſtern der Menſchheit zuſammengeſetzt; und
was hat ſich im allgemeinen Umſturz, außer
ihm, vergroßert und erhalten? was hat Kraft

G
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und Conſiſtcenz gewonnen, was hat ſich ver—

breitet außer ihm? Worinnen liegt die ma—
giſche Kraft des Ungeheuers, das Europa
zerfleiſcht? O daß es nur diplomatiſche
Grillen, Stolz oder Launen der Furſten wa—

ren, die uns die Ruhe rauben! wie viel
ſchneller und zu geringerm Preiſe wurde ſie
wieder hergeſiellt. Aber in den aufgeregten
und durch ſcheinbare Befriedigung immer
mehr erhitzten Leidenſchaften aller Boſen, in

der Betaubung und Muthloſigkeit der Beſ—
ſern, in dem allgemeinen Mangel an gutem
Willen und Energie, liegt die Magie des
Unholds, der ſchon mit ſeinem Blicke zu
todten, mit ſeiner Zunge zu vergiften ſcheint.

So raſch ſind die Fortſchritte des Laſters, ſo
beforderlich iſt ihnen die Mitwirkung der
Schwache geweſen, daß es des luftigen
Phantoms ſeiner falſchen Freyheit ſchon nicht
mehr bedarf. Es benutzt ſie nur noch wie
ein abgeblichnes Gotzenbild, das etwa, ſtatt
einer Fahne, einem Jauberheere vorgetragen
wurde. Es darf ſie nur ſchwenken und aus—
rufen: wer haßt ſeine rechtmaßige Obrig—
keit? wer die Reichen und Angeſehnen des
Landes? wer hat alles zu gewinnen und
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nichts zu verlieren, wenn das Raubſignal
gegeben wird? wen trieben Schande oder
Verbrechen aus ſeinem Vaterlande? wen
zernagt das Gift des Neides und der Ehr—
ſucht? wer hat unedle Neigungen, die er
nur dann ganz befriedigen kann, wenn die
burgerliche Ordnung in Trummern ſinkt? der
komme in unſre Arme, wir wollen ſeine Ra—
cher ſeyn.

Die Bluttriefende Fahne weht! ihr folgt
die Schaar uber Leichen und Graber, uber
die Ruinen von allem, was jemals dem
Menſchengeſchlechte heilig war.

O Rouſſeau! das haſt du geahndet; aber
du ſelbſt warſt nicht ſtark und rein genug,
um deine Zeitgenoſſen gegen«das hereinbre—

chende Verderben zu waffnen. Wer konnte
das auch? Nur die vereinten Bemuhungen
aller Guten, aller Weiſen hatten es ver—
mocht vermochten vielleicht noch zu hel—
fen. Aber welcher Wunſch wurde nicht eher
erfullt als dieſer? welches Jdeal nicht leich—
ter in Wirklichkeit geſetzt?
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Wirſt Du mich noch fragen, liebe Freun—
din, warum ich der Schweitz und allen Freu—
den, die ſie mir gab, entſage? Konnte ich
wohl mit dieſer Kenntniß ihres vorigen und
jekigen Zuſtands, mit dieſen meinen Grund—
ſatzen, mit meinem Herzen dort leben? muß—

te ſie mir nicht als ein zur Holle gewordnes
Paradies vorkommen; mir, der gerade das,
was man ihr geraubt hat, ihre Ruhe, ihre
milden Sitten, ihre Einſalt und Eintracht,
und ihr Nationalſtolz ſo lieb, ſo heilig war?
mußten mir nicht alle Erinnerungen der Ver—
gangenheit und vergiß nicht daß ich ſie
in meiner Phantaſie noch immer ſehe wie ſie

vor dreyzehn Jahren, ach! und in fruhern
Zeiten unverdorbener Sitteneinfalt und ſtil—
ler Große war mußten ſie mir nicht Pla—
gegeiſtern gleich erſcheinen, die den zertrum—
merten Tempel des menſchlichen Glucks in

dumpfer Trauer umſchweben? Wird nicht
jeder, der vom Zeitgeiſt noch nicht ausgeholt
und ausgedorrt ward, mit mir ausrufen:
Schade fur die Schweitz! Mogen Hollan
der, Ligurier, Cisalpiner, Parthenoper und
alle die friſch ausgebruteten Revolutions-—
Schwarme, nach dem Oberonshorn der neuen
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Freyheitsmuſik ſich im wirbelnden Tanze dre—
hen, bis ſie entweder ganz verſinken, oder,
von einem Stoß zum andern herumgewor—
fen, einmal wieder Gleichgewicht erhalten:
wir bedauern ſie wohl; aber der Gedanke:
hatten ſie doch nicht viel Tugend zu verlie—

ren! mildert den Schmerz der Theilneh—
mung. Selbſt der fur Kunſt, Wiſſenſchaft
und Schonheitsgenuß unerſetzliche Verluſt,
den die ſcheusliche Plunderung Roms verur—
ſacht, wirkt nicht ſo tief-emporend auf edle
Gemuther, als die Behandlung Helvetiens.
Und gewiß, gewiß, meine Freundin, noch
durfen gute. Geiſter uber uns und unſern
vielleicht nahen Fall ausrufen: Schade um
die Deutſchen! Denn noch lebt unter uns
Tugend, die es nicht verdient auf dem be—
ſudelten Altar des blutgierigen Gotzenbildes
geopfert zu werden. Warum iſt ſie ſo be—
taubt, ſo ſchuchtern und vereinzelt, daß ſie
uns nicht zu retten vermag?

Ueberhaupt begreif' ich nicht, wie gebil—
dete gute Menſchen, wenn ſie nicht durch
Pflicht und Verhaltniß unabhelſlich dazu ge—
zwungen ſind, ſich entſchließen konnten, in
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einem revolutionirten Lande zu leben. Wir
dunken uns recht viel damit, daß wir ſeit
einigen zwanzig Jahren ganz unerſchopfllich

an Satyren und Spottereyen gegen das
Hofleben ſind, ohnerachtet es in eben die—
ſer Zeit ſich ſo merklich gemildert und ver—
edelt, an ceremoniellem Zwang, Verdorben—
heit und Verſchwendung abgenommen hat.
Doch glauben wir uns noch immer ſehr
weiſe, wenn wir uns und die Welt uberzeu—
gen, es ſey unſrer unwurdig, vertrage ſich

nicht mit unſerm philoſophiſchen Geiſte und
unſerm Frevheitsſinn. Doch welch ein Un—
terſchied! Wie viel unabhangiger, conſequen
ter und reiner kann nicht ein edler Menſch
ſein Daſeyn an irgend einem Hof behaup—

ten, als unter der Herrſchaft von jenen, in
die Karikatur der Freyheit vermummten
Raubern oder Chans! Am Hofe trift doch
der Zwang nur aäußere, meiſt unbedeutende
Formen und Verhaltniſſe; die Energie kann
wohl gelahmt, die Tugend an Wachsthum
gehindert.werden, weil es ihr Element nicht
iſt; wird ſie aber dort getodtet, ſo muß ſie
ſchon kranklich und gebrechlich hingekommen

ſeyn. Es erniedrigt kein vernunftiges We—
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ſen, ſich zuweilen in ein gothiſchverriertes
Gewand der Unbedeutſamkeit zu hullen, den
Schlendrian mit zu machen, und ſich im
Schweigen zu uben, wenn nur Launen, Jrr—
thumer, Vorurtheile, aber nicht Laſter zu
bekampfen ſind. Wen nicht ſchon kleinliche
verderbiiche Leidenſchaften beherrſchen, hat ja
doch fur ſeine innre Ruhe und eigne Si—
cherheit nichts zu befurchten, wenn er ſich bey
Hofe auszeichnet, abſondert, oder gar zuruck—
zieht. Auch der gramlichſte Timon wird nur
vergeſſen, aber nicht verfolgt.

Dort thingegen, im Chaos der umge—
walzten Ordnung, unter der Herrſchaft von
Menſchen, von denen auch der Beſte ſich ge—

ſtehen muß, daß er nicht auf dem Wege der
Rechtſchaffenheit zur erſtiegnen Hohe ge—
langte, daß er eine niedrige Trug- und Thor—
heitvolle Poſſe mitſpielt; unter Menſchen, die
das ſtets erregte Bewußtleyn des allgemeien
Haſſes und Mißtrauens, die Furcht eben ſo
und noch tieſer herabzuſturzen als die recht
maßige Gewalt geſturzit ward, zu Tygern
machen muß, wenn ſie auch einſt gutartig
waren Wie ſollte da ein edles Weſen ſich
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groß und ungebeugt zum Himmel der Wahr—
heit, der Liebe und Tugend emporheben dur—

fen? Da greift o daß mich die ungluck—
lichen Schweitzer der Luge zeugen konnten!

da greift der Zwang ins innerſte Weſen
der Seele ein, zerquetſcht, zerreißt oder be—
fleckt ſe. Wer zu Ungerechtigkeiten oder
Frevel, die er ſtets um ſich erblickt, blind und
fuhllos ſcheinen muß, wird es allmahlich wirk
lich; oder er verzweifelt. Jſt denn das dumpfe
Schweigen des edlen Unmuths, oder der Furcht,
eine Schutzwehr gegen den laurenden Arg—
wohn? iſt das Zuruckziehen in die Einſam—
keit dort eine Feyer der Natur und Weisheit,
und nicht vielmehr ein langſames Abſterben
unter qualenden Bildern der Vergangenheit
und Zukunft, wo ſelbſt die Einbildungskraft
ihren Schwung und jede Spur der troſten—
den Hoffnung verliert? Denkſt Du Dich
uns, die wir unter unſern ſo genannten Ty—
rannen nie gehindert wurden, unſern Mei—
nungen, Geſpruchen und Schriften, wenn
ſie nicht wirklich frevelhaft ſind, einen vollig

freyen Gang zu laſſen; denkſt Du Dich uns
plotzlich in eine Lage verſetzt, in welcher wir
bis in unſern Ausdrucken und den gleichgul—
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tiqgſten Formen des geſitteten Lebens dem
Zwange unterworfen waren; in Ler wir unſere
Ueberzeungungen, Gefuhle und Tragenden ver—

leugnen, unſre Freunde vergeſſen mußren,
weil ſie einen gehaßten Namen fuhren; ſie,
die verlaſterten, beſtohlnen, verbannten Un—
ſchuldigen, nicht zu vertheidigen wagen, dem
Boſewicht keine unfreundliche Miene zeigen,
gewiſſe Schriften nicht einmal dem Namen
nach kennen durſten; uber gelungne Frevel—
thaten und Ungluck der Volker laut froh—
locken und Feſte feyern mußten, die, wie Herr

von Archenholz richtig ſagt, eine Republik
von Scharfrichtern abſcheulich finden wurde

Dentk Dir dieſes alles und entſcheide,
welches das qualendſte ſeyn muß, Menſchen,
die man ſchatzt und liebt, in darbender Ver—
borgenheit zuruckgezogen, von Kummer auf—
gerieben, oder ſie auf der ſchlupfrigen Bahn
der Klugheit zu Macht und Glanz hinauf—
klimmend zwiſchen Feſtigkeit und Schwache,
Wahrheit und Verblendung, Rechtſchaffenheit
und Unmoralitat hin und her ſchwanken zu
ſehen. Jch hab entſchieden. Der Tod mei—
ner Freunde war mir weniger ſchmerzlich, als

c
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die Herabwurdigung ihres moraliſchen Ge—

fuhls.

Nein! ich beweine nicht das Blut, das
auf die ſchonen Schweitzerfluren zur Verthei—

digung ihrer Freyheit floß. Jch betraure
nicht den Verluſt an Macht und Wohlſtand,
den die Edeln des Landes durch Raub und
Bosheit erlitten. Sie ſind reich genug mit
dem Bewußtſeyn ihrer erfullten Pflicht, der
großen Verdienſte, die ihr Geſchlecht ſeit
Jahrhunderten um das Vaterland gehabt
hat, dem auch ſie ihre beſten Krafte und Le
benszjahre widmeten. Jch wurde den Augen—
blick ſegnen, in welchem deutſche Machte, von

neu erweckter Tugend und Kraft belebt, den
Schweitzern die Hand boten, gegen den ge—
meinſchaftlichen Feind; doch  ohne daß ein
Schatten von Eigennutz und Ungerechtigkeit

die Reinheit der Abſicht beflecke. Jch wurde
nur ſanſte Thranen vergießen, wenn auch
noch Tauſende dieſes mir ſo theuren Volks
die Wiedererlangung ihrer Unabhangigkeit,
Eintracht und Nationalehre mit Blut!? und
Leben erkaufen mußten. Wie konnt' ich den
betrauren, der mit ſeiner Tugend lebt und
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ſtirbt? Es giebt ja nur ein weſentliches Ue—
bel: verdiente Schande! Und Dautk ſey es

der weiſen Veranſtaltung des Regierers der
moraliſchen Welt, es iſt gerade das eirnzige,
dem wir uns zu entziehen im Stande ſind.

Du wirſt laugſt geahndet haben, meine
Freundin, daß ich nicht bloß zur Abſicht habe,
meine Denk- und Gefuhlsweiſe in Ruckſicht
auf die Schweitz zu rechtfertigen. Jch habe
einen hohern Antrieb, mich der Gefahr aus—
zuſetzen, fur pedantiſch und abſprechend ge—

halten zu werden, indem ich zu Dir ein
Weib zu einem andern Weibe in einem
Ton und uber Gegenſtande ſchreibe, die man

uns gern 'ganz unterſagen mochte, weil man
ſie mit den Grazien, denen wir einzig huldi—
gen ſollen, unverträglich glaubt. Jch habe
ſchon lange keinen rechten Sinn mit dem ver—

binden konnen, was die Manner darunter
verſtehn, da ich ſehe, wie der großte Theil von
ihnen ſich ganz und gar nicht um weibliche
Gzjrazie bektummert, oder ſie doch wenigſtens

von der Mode abhangen laßt. Ueberhaupt
dunkt es mich, daß zu unſrer Zeit, bey den
Trachten, Stellungen u. ſ. w. die unſre Wei—
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berwelt demuthig genug iſt den Pariſerinnen
mehr oder weniger nach zu machen, bey dem
neuſten Ton des Umgangs beyder Geſchlech—
ter, die Grazien eben keine glanzende Nolle

ſpielen, und nichts dabey verloren, wenn ſie
unter Minervens Schild Schutz ſuchen woll—
ten. Alles Unwahre, Unverſtandige, Ueber—
triebene, und zur Schau getragene, (affiche)
kleidet uns freylich ſchlecht; und wohl ſchlech—

ter noch ale den Mannern, weil jede Abwei—
chung der einfachen Schonheitslinie, manches,

was bey ihnen nur rauh oder ungeregelt
ſcheint, bey uns ſchon Karikatur wird. Aber
jeder wichtige Gegenſtand des Denkens; je—
der helle Blick auf Lage und Verhaltniß;
alles, woraus man lernt, Uebel vermeiden
und Gutes vermehren, liegt uns doch wahr—
lich ſo nahe als ihnen, und wir haben eben
ſo viel Recht darauf als ſie. Wahrheit, See—
lenkraft, reines, warmes Gefuhl fur alles
Große und Gute Vaterlandsliebe alſo
wohl nicht ausgeſchloſſen ſind gewiß auch
Grazien, und wahrlich mehr werth, als et—
was Toiletten- und Geſellſchaftskunſt, als
leichte Spielerey mit Lecture und Kunſttalent;
um ſo mehr, da jene ernſten Gottinnen ihre
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ſubalternen' Schweſtern ja nicht ausſchließen,
ſondern nur veredeln.

Mein Herz ſagt es mir, Geliebte, daß
die Zeit gekommen iſt, wo wir mehr als je—
mals im Stillen denn freylich iſt und
bleibt unſer Reich ein beſchranktes, glanz- nnd
gerauſchloſes zum Gluck und Ruhm, wo
nicht zur Rettung, kunftiger Geſchlechter bey—

tragen ſollen. Das jetzige iſt wenigſtens
in mancherley Ruckſicht, und wer kann ſie
alle abſehen und berechnen? verloren.
Fortgeriſſen vom wirbelnden tauſendarmigen
Strom der Zerruttung, iſt's fur den großen
Haufen der Manner faſt unmoglich nicht nach
einen Jrrweg oder Abgrund hin zu taumeln,
in den einer den andern unwillkuhrlich mit
fortreißt. Wir.,, als Zuſchauerinnen, die
nicht handeln durfen, von ihren wilden Lei—
denſchaften unangeſteckt, aber von jeder Zer—
ruttung der burgerlichen und moraliſchen
Ordnung, bey unſrer ſchon an ſich gedruckten
Exiſtenz, noch viel unglucklicher gemacht als
ſie; wir haben Urſache zu wachen, wie die
Prieſterinnen der Veſta, daß nicht das hei—
lige Feuer der Tugend und Wahrheit erloſche;
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wir konnen, wenn wir wollen, und gewiß
wir muüſſen die verlodernde Glut ſammeln
und anfachen, und die Seelen eines unter
unſrer Sorge aufkeimenden Geſchlechts aufs
neue damit entzunden. Wahrend ich ſchrieb,

ſah ich Dich als Mutter vieler hoffnungsvol—
len Knaben, die wie es auch mit Deutſch—
land werde ſie mogen ihren Stand in der
Geſellſchaft behalten oder verlieren, die ganze
Kraft der Tugend und Weisheit brauchen,
um ihn entweder wurdig zu behaupten, oder
edel zu entbehren, und ſo der Verdorbenheit zu
widerſtehen; die Trummer des geſellſchaftlichen
Wohls aber zu einem neuen beſſern Gebaude

zu ſammeln. Es iſt der einzige Troſt, ſo
wie die einzige Hoffnung, die uns jetzt auf—
richten kann, daß, eben weil der Nebel ſo
dicht und ſo giftig iſt, er der Sonne der
Wahrheit wird weichen muſſen, die, wo nicht
an unſerm moraliſchen, doch an unſerm wiſ—
ſeufchaftlichen Himmel ſchon zu hoch ſteht,
um ſich lange verfinſtern zu laſſen. Moge
ſie vorzuglich die Geſchichte unſrer Zeit un—
verfalſcht beleuchten, auf daß wir der eignen
unglucklichen Erfahrung nicht bedurfen; moge
ſie uns lehren ihr vorzubeugen. Aus dieſer
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reinen Quelle muſſen Deine Sohne ihre Ein—
ſichten, ihre Denkungsart und den Plan ih—
res Lebens ſchopfen, nicht aus dem truben Bach

der Zeitſchriften und der politiſchen Geſprache.
Lehre ſie zweifeln, ehe ſie glauben, forſchen,
ehe ſie urtheilen, prufen, ehe ſie loben oder
verdammen. Lehre ſie ſich lange fur unwiſ
ſend zu halten in der ſchweren Wiſſenſchaft
der Weltregierung, in welcher jeder Neuling
ſich jetzt Meiſter dunkt. Jn dem heiligen
Kreis alter vaterlandiſcher Tugenden, die Du

aus dem Schlummer wecken mußt, um die
zarten Seelen wie mit einer Schutzwehr zu
umgeben, ſtehe die Eine, faſt vergeßne, die
Beſcheidenheit, an ihrem unverruckbarenPlatz.
Aber nicht in der Geſtalt des Blumchens
Wunderhold das zu leicht ſich in den Bu—
ſen ein und ausſchieben laßt; das vom Si—
rocco der Eitelkeit, vom Froſthauch des Egois—
mus entblattert wird; ſondern als Pfiegetoch—

ter Minervens, ſanft und groß, ſtolz und
ruhig; verſehen mit Maaß und Waage ſchar

Lfen, gerechten Gewichts, um, nach der

Anſpielung auf ein bekanntes Gedicht von
Burger.
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J uber eigne und fremde Verdienſte, uber Fahig—J J keiten, wahren Werth, Duldung
J. laubte Anſpruche an die, Geſeliſchaft u

d9 Entfalte denn auch vor den Blicken Dei
J u ner Sohne das traurige Gemahlde, dem ich

I J aus der Fulle meiner theilnehmenden Liebe
nuunu und meiner Ueberzeugung einige Farben zu—

8 gemiſcht habe. Theile meinen Schmerz uber
h

die unwurdige Behandlung eines edeln, einſt
E ſo glucklichen Volks, uber das zerſtorte Hei—An
J 9 ligthum meiner liebſten Traume, und begleite

pe
mich mit liebenden Wunſchen, wenn ich un

8
ter einem nordlichern Himmel die Freuden
aufſuche, die ich dort verlor; die Natur in

94 ihrer feyerlichen Erhabenheit wiederſehe; die
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iien reine Luft der Berge athme; und in ihren
4 Bewohnern Redlichkeit, Energie und Vater

I landsliebe; in ihren Sitten die Einfalt, die
J ſtille Beſchranktheit und Ruhe wieder finde,

J

ĩ die fur eine mude Seele das erquickende
D Abendroth des Lebens ſind.
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eDurch einen Irrthum des Abſchreibers iſt
in der Schrift der Frau von Berlepſch uber

J die Schweitzer-Revolution und alſo auch im
 Anhange zu Mallet du Pans Geſchichte

derfelben, dort S. 86, hier S. 422, ein
hochſt unangenehmer Druckfehler entſtanden,
den ich die Herausgeber von Journalen und
gelehrten Zeitungen bekannt zu machen er—
ſuche. Gleich oben in der dritten Zeile nam—
lich muß es heißen:

„denn wie ſollte in einer ſo großen Ver—
ſammlung von Schweitzern nicht auch

Tugend ſeyn? ec
Jn derſelben Schrift S. 112 und im zwey—

ten Theil von Mallet du Pan S. 448
Z. mbis 4 wird es beſſer ſeyn zu leſen:

„um uber eigne und fremde Verdienſte,
uber Fahigkeiten, wahren Werth, edle
Duldung und erlaubte Anſpruche an
die Geſellſchaft, nach der alten Bedeu—

tung des Worts, zu beſcheiden.

Atæœear
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